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Heraus forderungen  
bis 2020

Der Count-down läuft: Zum 
1. Januar 2014 soll die 
Reform der Gemeinsamen 

Agrarpolitik, GAP, die die Rah-
menbedingungen für die Land-
wirtschaft in Europa absteckt, in 
Kraft treten – denn von 2014  
bis 2020 gilt die nächste EU-Pla-
nungsperiode. Zurzeit wird noch 
über Reformvorschläge debat-
tiert. Bis Ende 2013 sollen die 
entsprechenden Verordnungen 
und Durchführungsbestimmun-
gen verabschiedet sein.

Wie können Beratungskräfte 
Landwirte auf die Zeit ab 2014 
vorbereiten? Das ist eine Frage, 
mit der sich die 51. IALB-Tagung* 
Mitte Juni in der Steiermark 
 beschäftigen wird. Die Teil neh-
mer/-in nen lernen dazu das ös-
terreichische Bildungs- und Bera-
tungssystem kennen, werden 
sich mit außergewöhnlichen Be-
ratungsprojekten auseinanderset-
zen, Erfahrungen mit Kolleginnen 
und Kollegen austauschen und 
neue Kontakte knüpfen. Der Titel 
der diesjährigen Veranstaltung: 
„Unternehmen Landwirtschaft 
2020 – Einkommen, Marktan-
forderungen und Lebensqualität 
in Einklang bringen“.

Einige Tagungsthemen haben 
wir in unserem Schwerpunkt auf-
gegriffen: Wie funktioniert das 
Bildungs- und Beratungssystem 
in Österreich? Dazu gibt Franz 
Paller vom Lebensministerium 
einen Überblick (Seite 9) und 
stellt Ergebnisse einer aktuellen 
Befragung unter Landwirtinnen 

und Landwirten vor. Sie zeigt, 
dass das Angebot an Beratungs- 
und Weiterbildungsmöglichkei-
ten gut ankommt. 

Welche Herausforderungen ein 
Beratungsteam zu bewältigen 
hatte, als es 2005 ein kosten-
pflichtiges Beratungsangebot 
zum Nützlingseinsatz für Garten-
baubetriebe entwickelte, be-
schreibt Renate Fuchs von der 
Landwirtschaftskammer Steier-
mark auf Seite 13. Sie gibt Denk-
anstöße für ähnlich gelagerte 
Projekte.

„Mein Betrieb – Meine Zu-
kunft“ heißt eine österreichische 
Bildungs- und Beratungskampag-
ne, die unter anderem die Steige-
rung von Unternehmerkompetenz 
zum Ziel hat – und schon erste 
Erfolge verbuchen kann: Im 
Herbst 2011 startete die Kampa-
gne und seitdem sind bereits 
4.300 sogenannte Self-Checks 
gemacht worden (Seite 15).

Wir wünschen den Organisato-
ren der 51. IALB-Tagung eine 
große Resonanz auf ihr Pro-
gramm und den Besucherinnen 
und Besuchern viele neue Er-
kenntnisse. Den Leserinnen und 
Lesern, die nicht dabei sein kön-
nen, gewährt der Schwerpunkt 
dieser Ausgabe einen „anregen-
den“ Blick über die Grenze. 

Chefredakteurin

*  IALB: Internationale Akademie 
für land- und hauswirtschaftliche 
 Beraterinnen und Berater
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09 Österreich verfügt über ein gut ausgebautes Bildungs- 
und Beratungssystem.

18 EBBA-Modellprojekt: Nach intensivpraktischer Aus-
bildung startet nun das Studium.

ruBriKEn

 3 Impressum

 6 Aktuell

 37  Bundesgesetzblatt

 42 Bücher & Medien

 43 aid-Medien

ForschunGsreport

 40  Neues aus der Ressortforschung des 
 Bundeslandwirtschaftsministeriums

Fo
to

: B
M

LF
U

W
/N

ew
m

an

Fo
to

: L
ar

s 
Rü

hl
em

an
n

schWErpunKt

 9  Österreichs Erfolgsrezept für Beratung 
und Weiterbildung
Franz Paller

Ein qualitativ hochwertiges agrarisches Bildungs- und 
 Beratungssystem ist ein entscheidender Wettbewerbs-
faktor für die österreichische Land- und Forstwirtschaft. 

 12  Nützlingsberatung hat ihren Wert … 
und Preis
Renate Fuchs

In der Zierpflanzen- und Gemüseproduktion im geschütz-
ten Anbau ist eine kompetente Fachberatung unerlässlich. 
Hier bietet die Landwirtschaftskammer Steiermark eine 
kostenpflichtige Spezialberatung an.

 14 Mein Betrieb – Meine Zukunft
Franz Forstner und Franz Paller

Die Landwirtschaftskammern Österreichs haben ein 
 Programm zur Stärkung der Unternehmerkompetenz ent-
wickelt. Es beinhaltet ein landesweites Bildungs- und 
 Beratungsangebot.

BilDunG

 18 EBBA – ein duales Studium
Norbert Rabe und Knut Schmidtke

Die Berufsausbildung „Landwirt/-in“ vor und während 
eines Studiums steht im Fokus des Modellprojektes 
 „Erwerb des Berufsabschlusses im Bachelor-Studiengang 
Agrarwirtschaft (EBBA)“.
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 32 Frühjahrsausstellung mit frischen Ideen
Jörg Hirsche und Ulrike Roth

Schulräume werden zum Bergmassiv, Paradiesgarten oder 
Dschungel. Die Staatliche Fachschule für Agrarwirtschaft 
in Landshut startete wieder mit kreativen Ausstellungs-
beiträgen in den Frühling. 

porträt

 35  Fachschule für Landwirtschaft  
in Zwickau
Katja Kohlhoff-Christner

Neue Wege einschlagen, um Wissen fortschrittlich zu  ver - 
mitteln – dieses Konzept wird dort erfolgreich umgesetzt. 
Lern feldorien tierter Unterricht und integrierte Praxiszeiten 
 gehören dazu. 

Quellen • Daten • Kommentare

 36 Eine Region setzt auf Vernetzung
Regina Bartel

Die Netzwerk-Initiative Agrobusiness Niederrhein knüpft 
innovative Verbindungen zwischen Gartenbaubetrieben 
und anderen Institutionen der Region. 

 38 Rechtsfragen zur Ausbildung
Ralf Thilmany

Im Arbeitsrecht lauern viele Fallstricke auf Arbeitgeber 
und Ausbilder. Welche Besonderheiten sind im Aus-
bildungsverhältnis zu beachten?

 20 Experte für Erneuerbare Energien
Nina Busch

An der Landmaschinenschule Triesdorf wird ein Vorbe-
reitungslehrgang für die Fortbildungsprüfung „Fach agrar-
wirt/-in Erneuerbare Energien – Biomasse“ angeboten.

 22 Der lange Weg zum Gärtnermeister
Joachim Schaier

Das Deutsche Gartenbaumuseum Erfurt unternimmt in 
einer Sonderausstellung eine Zeitreise durch den gärtne-
rischen Beruf. 

 24 Lernsituation für Pferdewirte gestalten
Roland Dörr

Seit 2010 gilt im Beruf Pferdewirt/-in ein neuer Rahmen-
lehrplan. Vor allem die Gestaltung von Lernsituationen 
stellt eine Herausforderung dar. 

BEratunG

 25 Beratung als Prozess
Joachim Hamberger

Entscheidendes Bindeglied zwischen Erkenntnis- und 
 Umsetzungsberatung ist der Wille des Klienten. Das 
 Sanduhr-Modell visualisiert am Beispiel der forstlichen 
 Beratung die wesentlichen Schritte dieses Prozesses.

 28 Den richtigen Durchblick gewinnen
Jochen Currle und Angelika Thomas

„Frauenkompetenz im Agrarbüro“ heißt der berufs-
begleitende Kurs des Landfrauenverbandes Württemberg-
Hohenzollern. Ein Gruppencoaching unterstützt die Frau-
en bei der Umsetzung des Gelernten.

12 Tipps – wie Sie garantiert 
 keine Lehrlinge finden
Michael Kluge

Die Ausbildungsangebote müssen attraktiver 
 werden. Doch was tun, wenn Sie dann zu den 
Top-Ausbildungsbetrieben zählen und in der 
 Bewerbungsflut untergehen?

ab Juli online:
Der Blick hinter die Dorfkulisse
Albert Herrenknecht

Die Methode der Dorfanalyse ermöglicht den 
 unvoreingenommenen, fachlich fundierten Blick 
von außen auf dörfliche Strukturen und deckt  
auf, was im Dorfalltag oft nicht bewusst wird.

@  onlinE-EXtra www.bub-agrar.de
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Neue Berichtshefte im Gartenbau
Rechtzeitig zum Ausbildungsbeginn lie-
gen die neuen gärtnerischen Berichts-
hefte vor. Konzipiert wurden die Berichts-
heftordner von einer Arbeitsgruppe, an 
der Vertreter der gärtnerischen Arbeit-
geber, der Arbeitnehmer und der Zu-
ständigen Stellen für die Berufsbildung 
im Gartenbau mitgewirkt haben. Sie 
fungieren gemeinsam als Herausgeber. 
Grund für die Aktualisierung waren so-
wohl die Überarbeitungsvorschläge aus 
dem Berufsstand als auch geänderte 
Bestimmungen des Berufsbildungsgeset-
zes (BBiG).

Aufgrund einiger fachlicher Unter-
schiede gibt es wie bisher zwei Versio-
nen des Berichtsheftes: zum einen für 
den Garten- und Landschaftsbau und 
zum anderen für die weiteren Fachrich-
tungen des Gartenbaus. Den Berichts-
heften liegt eine Zusatzvereinbarung bei, 
die jeder Ausbildungsbetrieb mit seinen 
Auszubildenden abschließen sollte, um 
weiterhin die vollständige Berichtsheft-

führung zu gewährleisten. Zusatzver-
tragsmuster gibt es auch bei den Zustän-
digen Stellen für die Berufsbildung.

Die Herausgebergruppe unterstreicht 
die Bedeutung des Berichtsheftes als 
wichtiges Ausbildungsmittel, das zur Ab-
rundung und Unterstützung der Ausbil-
dung in allen Teilen regelmäßig und sys-
tematisch geführt werden sollte. Das 
Berichtsheft bietet die Möglichkeit, neben 
dem eigentlichen Ausbildungsnachweis 
die in der Ausbildungsstätte vermittelten 
Ausbildungsinhalte zu reflektieren und 
beispielsweise in Form von Erfahrungs-
berichten oder Pflanzenbeschreibungen 
zu vertiefen. Dadurch wird nicht nur das 
Verständnis für die täglichen Arbeits-
abläufe und ihre Zusammenhänge ver-
bessert, sondern auch eine gute Vorbe-
reitung auf die Abschlussprüfung erzielt.

Der stärkere Umfang der neuen Be-
richtsheftordner spiegelt die Umsetzung 
der gemeinsamen Empfehlung der Her-
ausgeber wider, die sich im Rahmen 

 einer dreijährigen Berufsausbildung für 
insgesamt 25 Erfahrungsberichte und 
eine Pflanzenbeschreibung je Ausbil-
dungswoche ausgesprochen haben. Neu 
sind auch die Vertriebswege.

Die Berichtsheftordner für die gärt-
nerischen Fachrichtungen Baumschule, 
Friedhofsgärtnerei, Gemüsebau, Obst-
bau, Staudengärtnerei und Zierpflanzen-
bau sind erhältlich bei der Förderungs-
gesellschaft Gartenbau (FGG) in Bonn, 
Fax: 0228 81002-76, E-Mail: zvg.
baerhausen@g-net.de oder im Internet-
shop: www.g-plus.de. Mitglieder der 
Landesverbände Gartenbau und des 
Bundes deutscher Baumschulen (BdB) 
erhalten das neue Berichtsheft zu Vor-
zugskonditionen. Ausbildungsbetriebe 
aus dem Garten- und Landschaftsbau 
wenden sich an den Bundesverband Gar-
ten-, Landschafts- und Sportplatzbau 
(BGL) in Bad Honnef, Fax: 02224 7707-77, 
E-Mail: webmaster@galabau.de. 
 ZVG

CECRA-Seminare
Im Rahmen der länderübergreifenden 
Qualifikations- und Kompetenzent-
wicklungsreihe CECRA (Certificate für 
European Consultants in Rural Areas) 
werden im Juli und August folgende 
Seminare angeboten:

 ● Moderations- und Besprechungs-
management: 16. bis 18. Juli, FüAk 
Landshut

 ● Gruppen beraten und begleiten: 
17. bis 19. Juli, FüAK Landshut

 ● Projektmanagement, Projekte be-
raten: 4. bis 6. Juli und 30. August, 
Hochschule für Agrar- und Um-
weltpädagogik Wien, Österreich, 
28. bis 29. August, AGRIDEA 
Lindau, Schweiz

 ● Kommunikation, Berater-/Kunden-
beziehung: 5. bis 6. Juli, LEL 
Schwäbisch Gmünd

 ● Umgang mit schwierigen Beratungs-
situationen: 23. bis 24. Juli, LEL 
Schwäbisch Gmünd

Weitere Informationen zu CECRA gibt 
es unter www.cecra.net, Infos zu den 
Seminaren bei den beteiligten Bil-
dungsanbietern oder durch Projektlei-
ter Dr. Manfred Ehlers, Heuchelheim, 
Tel.: 0641 960 400, E-Mail: 
manfred.o.ehlers@web.de. mk
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Hermann Wiest Jürgen Käßer

Wiest verabschiedet
Der stellvertretende Leiter der Landes-
anstalt für Entwicklung der Landwirtschaft 
und der Ländlichen Räume (LEL) in 
Schwäbisch Gmünd, Landwirtschafts-
direktor Hermann Wiest, wurde Ende 
Februar mit Erreichen der Altersgrenze in 
den Ruhestand verabschiedet. Direktor 
Willy Messner würdigte die Verdienste 
seines langjährigen Weggefährten, der 
auch viele Jahre „B&B Agrar“ als Redak-
tionsbeiratsmitglied fachlich unterstützte.

Nach dem Studium der Agrarbiologie 
an der Universität Hohenheim mit Schwer-
punkt Tierzucht wechselte Wiest 1977 in 
das Referendariat der Landwirtschaftsver-
waltung. Seine erste Stelle trat er 1979 
am Landwirtschaftsamt Freiburg an, wo  
er als Pflanzenbau-Fachreferent und Fach-
schullehrer tätig war. Ab 1990 wurde er 
Referatsleiter beim Regierungspräsidium 
Freiburg. Von dort kam er 1993 als Leiter 
der Abteilung „Bildung und Beratung“ an 
die LEL, im Mai 1993 wurde er stellver-
tretender Leiter der Landesanstalt.

Dort konnte Hermann Wiest seine lang-
jährige Erfahrung aus dem Fachschulbereich 
und dem Referat Bildung am Regierungs-
präsidium einbringen. So wirkte er bei der 
konzeptionellen Weiterentwicklung der 
Fachschulen und bei der Erstellung von 
Inhalten und Lehrplänen für neue Ausbil-
dungsberufe entscheidend mit.

Die Nachfolge als Abteilungsleiter und 
auch im Redaktionsbeirat von B&B Agrar 
hat Jürgen Käßer angetreten. Nach einer 
Landwirtschaftslehre und dem Studium 
der Agrarwissenschaften an der Universi-
tät Hohenheim war er am Regierungs-
präsidium Stuttgart tätig, bevor 1995 bis 
1997 das Referendariat am Landwirt-
schaftsamt in Freiburg absolvierte. Einer 
zweijährigen Tätigkeit als Ausbildungs-
berater und Fachlehrer in Ulm folgte der 
Ruf an die Zentralstelle des Ministeriums 
Ländlicher Raum, wo er sich als Reden-
koordinator und stellvertretender persön-
licher Referent für Ministerin Gerdi Staiblin 
bewährte. Seit 2001 ist Jürgen Käßer bei 
der Abteilung Bildung und Beratung der 
LEL in verschiedenen Funktionen tätig. 
Unter seiner Leitung wurde der Internet-
auftritt „Infodienst“ der Landwirtschafts-
verwaltung aufgebaut und erweitert. Im 
Jahr 2008 wurde ihm Leitung des Referats 
„Beratung, Informationssysteme“ übertra-
gen und 2010 wechselte er als Referats-
leiter und stellvertretender Abteilungslei-
ter in den Bereich „Aus- und Fortbildung“. 
 Susanne Mezger, LEL
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Berufsorientierung im Netz
Moderner, nutzerfreundlicher, mit einem erweiterten Informations-
angebot sowie der Möglichkeit zum Austausch unter Bildungsträ-
gern – so präsentiert sich das neu gestaltete Internet angebot des 
Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB) zur Berufsorientierung: 
www.berufsorientierungsprogramm.de. Das Internetangebot 
 informiert umfassend über das Programm zur „Förderung der 
 Berufsorientierung in überbetrieblichen und vergleichbaren Berufs-
bildungsstätten“ (BOP), das vom BIBB im Auftrag des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung durchgeführt wird. 

Das neue Portal 
 ● erläutert rechtliche Grundlagen sowie Formalitäten bei der 

Antragstellung und bei Auswahlverfahren, 
 ● bietet Antragstellern ein komfortables Online-Tool und über 

eine „Projektlandkarte“ die Möglichkeit zur Vernetzung mit 
anderen Trägern der Region, 

 ● fördert durch Beispiele „Guter Praxis“ den Ergebnistransfer,
 ● gibt eine Übersicht über das Serviceangebot des BIBB zur 

Unterstützung der Bildungsträger. BIBB

NRW-Team top im Melkstand
Großer Erfolg für die Teilnehmer aus Nordrhein-Westfalen am Bundesmelkwettbewerb 
im Landwirtschaftszen trum Haus Düsse (Kreis Soest): Johannes Henkelmann aus Wa-
dersloh im Kreis Warendorf gewann im Karussellmelken und wurde auch Gesamtsieger 
des Wettbewerbes. Das Team aus NRW – dazu gehörten neben Henkelmann auch 
Christa Wolzenburg aus Goch und Astrid Köninck aus Steinfurt – siegte auch im Mann-
schaftswett bewerb und zwar vor Sachsen und Schleswig-Holstein. Astrid Köninck 
belegte in der Kategorie F ischgräten-Melkstand zusätzlich den dritten Platz. Hier kam 
Maren Krüger aus Mecklenburg-Vorpommern auf Platz 1.

Drei Tage lang mussten 36 Nachwuchskräfte im Alter von 16 bis 25 Jahren aus ganz 
Deutschland bei dem von der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG) veranstal-
teten Wettbewerb ihr Können unter Beweis stellen. Zudem nahmen wie im Vorjahr zwei 
Teilnehmer aus der Schweiz als Gäste am Wettbewerb teil. Die Teilnehmer mussten 
im Melkstand über fundierte Fachkenntnisse der Milchproduktion verfügen, eine opti-
male Melkroutine beherrschen und ein optimales Melkmanagement umsetzen können. 
Der nächste Bundes melkwettbewerb findet 2014 im Lehr- und Versuchszentrum Futter-
kamp der Landwirtschaftskammer Schleswig-Holstein statt. LWK NRW

In der Mannschaftswertung belegte 
das Team aus NRW den 1. Platz: 
Christa Wolzenburg, Johannes Henkel-
mann und Astrid Köninck (v. l. n. r.)
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Wiest verabschiedet
Der stellvertretende Leiter der Landes-
anstalt für Entwicklung der Landwirtschaft 
und der Ländlichen Räume (LEL) in 
Schwäbisch Gmünd, Landwirtschafts-
direktor Hermann Wiest, wurde Ende 
Februar mit Erreichen der Altersgrenze in 
den Ruhestand verabschiedet. Direktor 
Willy Messner würdigte die Verdienste 
seines langjährigen Weggefährten, der 
auch viele Jahre „B&B Agrar“ als Redak-
tionsbeiratsmitglied fachlich unterstützte.

Nach dem Studium der Agrarbiologie 
an der Universität Hohenheim mit Schwer-
punkt Tierzucht wechselte Wiest 1977 in 
das Referendariat der Landwirtschaftsver-
waltung. Seine erste Stelle trat er 1979 
am Landwirtschaftsamt Freiburg an, wo  
er als Pflanzenbau-Fachreferent und Fach-
schullehrer tätig war. Ab 1990 wurde er 
Referatsleiter beim Regierungspräsidium 
Freiburg. Von dort kam er 1993 als Leiter 
der Abteilung „Bildung und Beratung“ an 
die LEL, im Mai 1993 wurde er stellver-
tretender Leiter der Landesanstalt.

Dort konnte Hermann Wiest seine lang-
jährige Erfahrung aus dem Fachschulbereich 
und dem Referat Bildung am Regierungs-
präsidium einbringen. So wirkte er bei der 
konzeptionellen Weiterentwicklung der 
Fachschulen und bei der Erstellung von 
Inhalten und Lehrplänen für neue Ausbil-
dungsberufe entscheidend mit.

Höhere Azubi-Gehälter
Auszubildende in Westdeutsch-
land verdienten 2011 durch-
schnittlich 708 Euro brutto im 
Monat. Die tariflichen Ausbil-
dungsvergütungen erhöhten 
sich um 2,9 Prozent. In Ost-
deutschland stiegen die tarifli-

chen Ausbildungsvergütungen 
sogar um 4,9 Prozent auf 
durchschnittlich 642 Euro im 
Monat. Der Abstand zum 
westlichen Tarifniveau hat 
sich weiter verringert: Im Os-
ten werden jetzt 91 Prozent 

der westlichen Vergütungs höhe 
erreicht (2010: 89 Prozent). Für 
das gesamte Bundesgebiet lag 
der tarifliche Vergütungsdurch-
schnitt bei 700 Euro pro Monat 
und damit um 3,2 Prozent über 
dem Vorjahreswert von 678 
Euro. Zu diesen Ergebnissen 
kommt das Bundesinstitut für 
Berufsbildung (BIBB) in der 
Auswertung der tariflichen Aus-
bildungs vergütungen für das 
Jahr 2011.

Zwischen den Ausbildungs-
bereichen bestanden in West- 
und Ostdeutschland deutliche 
Unterschiede (s. Schaubild). 
Überdurchschnittlich hohe 
Ausbildungsvergütungen wur-
den in Industrie und Handel 
und im Öffentlichen Dienst 
erreicht. Unter dem Gesamt-
durchschnitt lagen dagegen 
die Vergütungen im Hand-
werk, bei den Freien Berufen 
und in der Landwirtschaft. 

Zu berücksichtigen ist,  
dass vor allem in Industrie und 
Han del sowie Handwerk die 
Vergütungen zwischen den 
einzelnen Ausbildungsberufen 
stark differieren. So waren 
2011 in den Berufen des 
Bauhaupt gewerbes (zum 
 Beispiel Maurer/-in) hohe 
Ausbildungs vergütungen vor 
allem in Westdeutschland 
 tariflich vereinbart (West: 943 
Euro, Ost: 750 Euro). Eher 
niedrige Ausbildungsvergütun-
gen wurden dagegen zum 
 Beispiel in den Berufen Tisch-
ler/-in (West: 543 Euro, Ost: 
433 Euro), Maler/-in und 
Lackierer/-in (West und Ost: 
528 Euro), Bäcker/-in (West: 
500 Euro, Ost: 463 Euro), 
Florist/-in (West: 460 Euro, 
Ost: 312 Euro) und Friseur/-in 
(West: 456 Euro, Ost: 269 
Euro) gezahlt. 
 BIBB
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Auf Gut Hohenberg, dem Seminarbauernhof 
der Stiftung Ökologie & Landbau (SÖL) in  
der Südpfalz, startet das erste Kursmodul  
für die Gestaltung von pädagogischen Ange-
boten auf dem Bauernhof. In Fort führung des 
Modellprojektes „Lernort Bauernhof“, das 
vom Land Rheinland-Pfalz vor drei Jahren be-
gonnen wurde, nutzen 18 Bäuerinnen und 
Bauern die Möglichkeit, sich zu „Bauernhof-
pädagogen“ mit  Zertifikat ausbilden zu lassen. 
Die Fortbildung besteht aus einer Kursreihe 
mit vier dreitägigen Modulen und einem Ex-
kursionstag.

Die ersten drei Kurstage auf Gut Hohenberg 
waren geprägt von aktiven und kreativen Lern-
einheiten zur Entwicklung und Umsetzung 
 pädagogischer Angebote für Kinder und 
Jugend liche auf Bauernhöfen. So hatten die 
Teilnehmer die Möglichkeit, bei der pädago-

gischen Arbeit mit Kindern auf dem Seminar-
bauernhof zu hospitieren und in Gruppen-
arbeit neue pädagogische Angebote zu ent-
werfen. Weitere Inhalte der Qualifikation sind 
versicherungs- und steuerrechtliche Aspekte, 
Marketing für den Lernort Bauernhof und die 
Entwicklung eines Projekts auf dem eigenen 
Betrieb.

Die Fortbildung ist Teil des Projekts der 
Landwirtschaftskammer Rheinland-Pfalz, das 
mit EU- und Landesmitteln gefördert wird. 
Umgesetzt wird diese Fortbildung von der 
Evangelischen Landjugendakademie zusam-
men mit der Stiftung Ökologie & Landbau 
(Kontakt: Dr. Ulrich Hampl, Tel: 06346 
928555, E-Mail: info@gut-hohenberg.de, und 
Claudia Leibrock, Tel: 02681 951617, E-Mail: 
leibrock@lja.de). 
 SÖL

Erster Zertifikatskurs Bauernhofpädagogik

Berufsschulen brauchen dringend Lehrer 
Die deutsche Landwirtschaft 
wird zukünftig mehr denn je 
auf qualifizierte Fach- und 
Führungskräfte angewiesen 
sein. Deshalb werden viele 
motivierte und gut ausgebil-
dete Berufsschul- und Fach-
schullehrer gesucht. Darauf 
weisen die Bildungsfachleute 
des Deutschen Bauernverban-
des (DBV) hin und fordern, 
dass die Ausbildung des Leh-
rernachwuchses für die be-
rufsbildenden Schulen drin-
gend gesichert werden muss. 
Gleichzeitig weisen die Bil-

dungsexperten darauf hin, dass 
bei der Lehrerausbildung hohe 
Qualitätsstandards einzuhal-
ten sind, die bundesweit ver-
gleichbar und transparent sein 
müssen.

Die Bildungsexperten des 
DBV sehen die Gefahr, dass 
viele Lehrerkollegien zu über-
altern drohen. Aufgrund des 
Generationenwechsels der 
Fachlehrer steige der Bedarf 
an praxisnah qualifiziertem 
und motiviertem Lehrernach-
wuchs. Gleichzeitig würdigen 
die Bildungsfachleute die Ar-

beit der Lehrer ausdrücklich. 
„Wir erleben in der Praxis im-
mer wieder, dass motivierte 
Lehrer auch gute Schüler ha-
ben“, so Hans-Benno Wichert, 
der Vorsitzende des Fachaus-
schusses. Daher müsse zu-
künftig der Dialog auf allen 
Ebenen mit den Lehrern be-
rufsbildender Schulen inten-
siviert werden.

Mit großem Interesse nahm 
der DBV-Bildungsausschuss 
zur Kenntnis, dass Hochschu-
len zukünftig nicht nur Schul-
absolventen mit Abiturab-

schluss oder Abschluss der 
Fachhochschulreife offenstehen, 
sondern zunehmend auch be-
ruflich qualifizierten Personen 
mit abgeschlossener Berufs-
ausbildung oder Fortbildungs-
abschlüssen wie Meister, Tech-
niker oder Agrarbetriebswirt. 
Die gesamte landwirtschaftliche 
Aus- und Fortbildung wird 
sich in den kommenden Jah-
ren inhaltlich und strukturell 
auf diese Entwicklung einstel-
len müssen, so die Bildungs-
experten. 
 DBV

Koordinierung
Die Landwirtschaftskammer 
Rheinland-Pfalz hat für das 
Gemeinschaftsprojekt „Lern-
ort Bauernhof“, das die Lan-
desregierung und Akteure der 
Landwirtschaft ins Leben ge-
rufen haben, die Funktion 
einer Koordinierungsstelle 
übernommen. Die Kammer 
steht landwirtschaftlichen und 
weinbaulichen Betrieben zur 
Verfügung, die ihre Tore für 
Schulklassen öffnen (möch-
ten), und ist gleichzeitig An-
laufstelle für Schulen und 
 Lehrer, die Exkursionen zu 
solchen Betrieben planen. Die 
Koordinierungsstelle wurde in 
der Dienststelle Kaisers lautern 
eingerichtet (Ansprechpart-
ner: Hermann Pratz, Tel. 0631 
84099417, E-Mail: hermann.
pratz@lwk-rlp.de).

Derzeit werden landesweit 
rund 50 Betriebe mit ihren pä-
da gogischen Angeboten unter-
stützt und gefördert. Neben 
einer zwei tägigen pädagogi-
schen Grundausbildung und 
Hilfe bei der Vernetzung erhal-
ten sie eine finanzielle Auf-
wandsentschädigung. 
 LWK RLP
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Auf dem Weg zum „Bauernhofpädagogen“ mit Zertifikat

B&B News
Auf www.bub-agrar.de 
finden Sie weitere aktuelle 
Infos, Tipps und Termine 
rund um Bildung und 
 Beratung in der Landwirt-
schaft.
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Die landwirtschaftliche Bera-
tung in Österreich stützt 
sich in erster Linie auf eine 

starke Offizialberatung, die flä-
chendeckend von den Landwirt-
schaftskammern angeboten und 
aus öffentlichen Mitteln (Bund, 
Länder) unterstützt wird. Neben 
der Landwirtschaftskammer Öster-
reich als Dachorganisation gibt es in 
jedem der neun Bundesländer eine 
eigene Landwirtschaftskammer mit 
derzeit 78 Außenstellen in den Be-
zirken (s. Abbildung 1).

Daneben bieten für bestimmte 
Themenbereiche auch andere An-
bieter Beratungsleistungen an. 
Dazu zählen beispielsweise Erzeu-
gerorganisationen, Verbände (z. B. 
Bio Austria, Wasserschutzbera-
tung), Betriebsmittelfirmen, Ma-
schinenringe und in Teilbereichen 
auch Schulen. Der Anteil privater, 
rein kommerzieller Anbieter ist 
gering und erstreckt sich haupt-

Franz paller

Österreichs Erfolgsrezept für 
Beratung und Weiterbildung

Ein qualitativ hochwertiges agrarisches Bildungs- und Beratungssystem ist ein entscheidender Wettbewerbsfaktor 
für die österreichische Land- und Forstwirtschaft. Die einzelnen Teilbereiche sind gut aufeinander abgestimmt 
und ermöglichen den Erfolg. Im Folgenden werden die landwirtschaftliche Beratung und Weiterbildung näher 
beleuchtet. 

sächlich auf Rechts- und Steuer-
fragen. 

Ergänzt wird das Beratungsange-
bot durch ein umfassendes und 
flächendeckendes Angebot an 
Weiterbildungsmöglichkeiten, das 
von den Ländlichen Fortbildungs-
instituten (LFI) und anderen An-
bietern für die bäuerlichen Fami-
lien angeboten wird. Das LFI als 
Einrichtung der jeweiligen Land-
wirtschaftskammer gibt es in jedem 
Bundesland. Koordinationsauf-
gaben auf Bundesebene nimmt 
das LFI Österreich wahr. 

Das LFI zählt zu den größten 
Bildungseinrichtungen im ländlichen 
Raum und bietet neben fachlichen 
Schulungen auch Kurse in der Per-
sönlichkeitsbildung, Unterneh-
mensführung, EDV, Einkommens-
kombination, Direktvermarktung 
und Urlaub am Bauernhof an. 
2011 haben an den vom LFI durch-
geführten 13.400 Veranstaltungen 
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Zum Gesamtsystem von Bildung und Beratung zäh-
len in Österreich die Berufsausbildung, das mittlere 
und höhere Schulwesen, die Aus- und Fortbildung 
von Beratungs- und Lehrkräften, die außerschulische 
Jugendbildung sowie die Erwachsenenbildung und 
die Beratung für die Landwirtinnen und Landwirte. 
Auf die Qualität dieses Systems hat das Bundes-
ministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt- 
und Wasserwirtschaft ein besonderes Augenmerk.

knapp 320.000 Personen teilge-
nommen.

Durch zukunftsweisende, inno-
vative und für die Praxis relevante 
Forschungsprojekte in den dem 
Bundesministerium für Land- und 
Forstwirtschaft, Umwelt- und Was-
serwirtschaft (BMLFUW) ange-
schlossenen Lehr- und Forschungs-
zentren, Universitäten und ande-
ren Einrichtungen werden sowohl 
die Beratungs- und Bildungsanbie-
ter als auch die Landwirte in wich-

9B&B Agrar 3 / 2012

schWErpunKt



tigen Fragestellungen wirksam 
unterstützt. Besonderer Wert wird 
darauf gelegt, dass das gewonne-
ne Wissen rasch an alle Zielgrup-
pen weitergegeben wird und dass 
es bei den Forschungsprojekten 
eine enge Abstimmung mit der 
Praxis gibt.

Unterstützung durch  
das Ministerium
Eine von Fach-, Methoden- und 
Sozialkompetenz geprägte land- 
und forstwirtschaftliche Beratung 
ist bedeutend für die erfolgreiche 
Bewältigung von Veränderungs-
prozessen. Daher unterstützen 
Bund und Länder das agrarische 
Bildungs- und Beratungsnetz- 
werk in Österreich in finanzieller 
und organisatorischer Hinsicht  
in beträchtlichem Ausmaß.  
Vom  BMLFUW wird die landwirt- 
schaftliche Beratung in mehr- 
facher  Weise unterstützt, etwa  
durch die

 ● strategische Steuerung und 
bundesweite Koordination, 

 ● gemeinsame Vereinbarung von 
Beratungszielen und Beratungs-
schwerpunkten mit den Land-
wirtschaftskammern, 

 ● Förderung von Personalkosten 
von Beratungskräften der Land-

wirtschaftskammern („Berater-
vertrag“), 

 ● Bereitstellung von Beratungs-
unterlagen und -hilfsmitteln 
sowie 

 ● fachliche und methodische 
Weiterbildung von Beratungs-
kräften in Zusammenarbeit  
mit der Hochschule für Agrar- 
und Umweltpädagogik und den 
Lehr- und Forschungszentren 
des BMLFUW. 

Die vereinbarten Beratungsziele 
werden über Beratungsschwer-
punkte und konkrete Maßnahmen 
umgesetzt. 

Beratervertrag
Durch den Beratervertrag ist fest-
gelegt, dass die Landwirtschafts-
kammern Förderungsmaßnahmen 
im Namen des BMLFUW abwi-
ckeln und Beratungs- und Infor-
mationsmaßnahmen durchführen. 
Durch den Beratervertrag stehen 
den bäuerlichen Familien zurzeit 
268 vom Bund geförderte Bera-
tungskräfte zur Verfügung. 

Voraussetzungen für den Per-
sonalkostenzuschuss sind neben 
entsprechenden fachlichen auch 
methodisch-didaktische Qualifi-
kationen. Diese können durch ein 
Studium an der Hochschule für 

Agrar- und Umweltpädagogik in 
Wien erworben werden, sei es 
durch den Bachelorstudiengang 
Agrar- bzw. Umweltpädagogik 
(180 ECTS) oder den berufsbeglei-
tenden fünfsemestrigen Hoch-
schullehrgang Beratung und Er-
wachsenenbildung (60 ECTS). Das 
Bachelorstudium befähigt auch 
zum Unterricht an Schulen.

Die durch den Bund geförderten 
Beratungskräfte müssen weiters 
ihre Beratungsleistungen durch ein 
elektronisches Aufzeichnungssys-
tem dem BMLFUW gegenüber 
dokumentieren. Der Beraterver-
trag beinhaltet auch die Auflage, 
dass die Landwirtschaftskammern 
die „Landwirtschaftliche Betriebs-
beratung“ gemäß VO 1782/2003 
(Cross Compliance sowie Erhal-
tung der landwirtschaftlichen Flä-
chen in gutem landwirtschaftli-
chen und ökologischen Zustand) 
sicherstellen müssen. Von den 
Landwirtschaftskammern sind kei-
ne  INVEKOS-Kontrollen (Integrier-
tes Verwaltungs- und Kontrollsys-
tem) durchzuführen. Diese Aufga-
be  obliegt der Agrarmarkt Austria 
(AMA) als Marktordnungsstelle.

Die landwirtschaftliche Beratung 
wird bislang ausschließlich über 
nationale Mittel (Bund und Länder) 
unterstützt. Bei den Landwirt-
schaftskammern macht dieser An-
teil einschließlich Abgeltung von 
INVEKOS-Dienstleistungen (Infor-
mation und Antragsentgegennah-
me) rund 45 Prozent des Gesamt-
budgets aus.

Außer den über den Beraterver-
trag geförderten Beratungskräften 
gibt es in den Landwirtschafskam-
mern zusätzlich noch etwa die 
gleiche Anzahl an weiteren Bera-
tungskräften. Neben den Land-
wirtschaftskammern erhalten auch 
andere Beratungsanbieter eine 
finanzielle Unterstützung vom 
 BMLFUW (z. B. Bio Austria).

Förderung Weiterbildung
Weiterbildungsmaßnahmen für 
Bewirtschafter land- und forstwirt-
schaftlicher Betriebe werden seit 
dem Jahr 2000 im Rahmen von 
EU-kofinanzierten Programmen 
unterstützt. Rechtliche Grundlage 
dafür ist in der Periode 2007 bis 
2013 die EU-VO 1698/2005 be-
ziehungsweise das darauf aufbau-
ende „Österreichische Programm 
für die Entwicklung des ländlichen 
Raums“, konkret die Maßnahmen 

Quelle: BMLFUW

Abbildung 1: Organisation der land wirt schaft lichen Beratung 
in Österreich

* Lehr- und Forschungszentren des BMLFUW, Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit, Universitäten, ...

Bäuerliche Familien

Organisation der landwirtschaftlichen 
Beratung in Österreich

Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, 
Umwelt- und Wasserwirtschaft

Aufgaben:
• Planung, Steuerung, Evaluierung der Beratung
• Förderung der Beratung und Ausstattung

• Bundesweite Fortbildung der Berater/innen
• Beratungsunterlagen und Hilfsmittel
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Beratungsanbieter

Weiterbildungsanbieter

Österreichisches Kuratorium für 

Landtechnik und Landentwicklung

Österreichische 

Arbeitsgemeinschaft 

für Grünland 

und Futterbau

 -sgnutareB  egitsnoS
anbieter sgnudliB dnu Offizialberatung

9 Landwirt-
schafts-
kammern

Aufgaben:
Beratung und Weiterbildung 
der bäuerlichen Familie

Förderungsinformation 
und -abwicklung

Aufgaben:
•  Koordination und Durchführung 

länderspezifi scher Beratungs- und 
emmargorpsgnudliB 

•  Fortbildung der Berater/innen 
auf Landesebene

•  Beratungsunterlagen und Hilfsmittel

•  Spezialberatung

•  andere Weiterbildungsanbieter

•  Erzeugerorganisationen und Verbände

•  andere öffentliche und private 
negnuthcirniesgnutareB

 

   

•  Firmen

•  Erzeugerorganisationen und Verbände

9 Ländliche
Fortbildungsinstitute•  

•  

78 Bezirkskammern für 
Land- und Forstwirtschaft
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111 und 331. Schwerpunkte sind 
dabei Qualifizierungsmaßnahmen 
zur Verbesserung der Wettbe-
werbsfähigkeit und zur Diversi-
fizierung. 

Das Gesamtfördervolumen für 
beide Maßnahmen beträgt knapp 
14 Millionen Euro pro Jahr (Land- 
und Forstwirtschaft), wobei rund 
20 Prozent davon Bundesprojek-
ten vorbehalten sind. Über diese 
werden die Kosten für die Ent-
wicklung (z. B. Seminarkonzepte 
und Unterlagen), das Marketing 
und die Schulung von Trainerinnen 
und Trainern für bundesweite Bil-
dungskampagnen gefördert. Die 
Bundesprojekte werden zum Teil 
vom BMLFUW initiiert, fachlich 
begleitet und finanziell in erhöh-
tem Ausmaß unterstützt.

Die Durchführung der Weiterbil-
dungsmaßnahmen ist Gegenstand 
von Länderprojekten. Die Anbieter 
von Weiterbildungsmaßnahmen 
müssen als Förderungsvorausset-
zung unter anderem über ein Qua-
litätsmanagementsystem für Er-
wachsenenbildung verfügen.

Stärken dieses Systems
 ● Finanzielle Unterstützung durch 

öffentliche Hand
 ● „Neutrale“, firmenunabhängige 

Beratung zu moderaten Preisen
 ● Flächendeckendes und umfas-

sendes Beratungs- und Weiter-
bildungsangebot

 ● Kombination von Beratung und 
Weiterbildung

 ● Bundesweit abgestimmte Spe-
zialangebote (z. B. Arbeitskreis-
beratung, Zertifikatslehrgänge)

 ● Länderübergreifende Produkt-
entwicklung

 ● Hohe Kundenakzeptanz
 ● Gute fachliche und methodisch-

didaktische Ausbildung von 
Beratungskräften

 ● Umfassende Fort- und Weiter-
bildung für Beratungskräfte auf 
Bundesebene 

 ● persönliche Kontakte für länder-
übergreifende Zusammenarbeit 
(Netzwerk)

Heraus forderungen
 ● Mehr kostenpflichtige Bera-

tungsangebote durch stagnie-

Weiterbildungs- und Beratungsbeteiligung

 25 % – Nur Weiterbildung letzte zwölf Monate
 12 % – Nur Beratung letzte zwölf Monate
 11 %  – Weiterbildung und Beratung letzte zwölf Monate
 8 % – Nur Weiterbildung und dies länger her als ein Jahr
 7 % – Nur Beratung und dies länger her als ein Jahr
 11 % – Weiterbildung und Beratung länger her als ein Jahr
 26 % – Niemals Weiterbildung und Beratung

Quelle: KeyQuest Betriebsleiter/-innenbefragung 2012,  
im Auftrag von oieb und BMLFUW

11 %

7 %
8 %

11 %

12 %

25 %26 %

Im Rahmen einer vom BMLFUW und dem Österreichischen Institut 
für Erwachsenenbildung (oieb) in Auftrag gegebenen telefonischen 
Befragung wurden im Februar 2012 rund 1.000 Betriebsinhaber/-in-
nen zur Inanspruchnahme von Beratungs- und Weiterbildungsangebo-
ten interviewt (Stichprobe aus INVEKOS-Datenbank, gewichtet nach 
Bundesland und Erwerbsform).

Die Abbildung zeigt, dass insgesamt 74 Prozent der Betriebs in ha-
ber/-innen jemals Weiterbildung und/oder Beratung in Anspruch ge-
nommen haben. Als „weiterbildungsaktiv“ können davon jene Perso-
nen bezeichnet werden, die in den vergangenen zwölf Monaten an 
Weiterbildung (inkl. Gruppenberatung) teilgenommen oder Einzel-
beratung genutzt haben. Ihr Anteil beläuft sich auf 48 Prozent aller 
Betriebsinhaber/-innen. Das ist im Vergleich zu anderen Branchen ein 
sehr hoher Wert. 26 Prozent der befragten Betriebsinhaber/-innen ha-
ben bisher noch nie Weiterbildungs- und Beratungsangebote genutzt.

Die Befragung ergab außerdem, dass die Angebote der Land wirt schafts-
 kammern beziehungsweise die von ihnen getragenen LFI sowohl bei 
der Beratung als auch bei der Weiterbildung mit erheblichem Abstand 
zu anderen Anbietern in Anspruch genommen wurden (78 Prozent bei 
den Beratungsangeboten, 73 Prozent bei den Weiterbildungsangeboten). 
An zweiter Stelle befinden sich „Sonstige Einrichtungen“ wie Tierärzte 
oder Steuerberater. An dritter Stelle stehen bei den Beratungen private 
Firmen wie Betriebs- und Futtermittelfirmen (6 Prozent) und bei den 
Weiterbildungseinrichtungen Erzeugerorganisationen und Verbände 
(z. B. Zuchtverband oder LKV) mit 7 Prozent.

Der Nutzen von Beratung und Weiterbildung wird von den Teilneh-
menden sehr hoch bewertet. Beratung und Weiterbildung wird in ers-
ter Linie in Anspruch genommen von Personen mit mittleren und höhe-
ren Bildungsabschlüssen sowie von Personen, die ihren Betrieb im 
Haupterwerb führen. BMLFUW

Hohe Akzeptanz des Angebots

rende bzw. sinkende öffentli-
che Mittel (Fördermöglichkeit 
über ELER ab 2014 wird ge-
prüft)

 ● Standardisierte Beratungspro-
dukte (Verkaufsorientierung, 
Qualitätssicherung)

 ● Stärkere Spezialisierung in der 
Beratung und länderübergrei-
fende Angebote

 ● Forcierung von Angeboten zur 
Strategieberatung und Entschei-
dungsfindung

 ● Forcierung von Prozessbera-
tung bzw. Coaching

 ● Qualitätsmanagementsystem 
für Beratung implementieren

 ● Intensivere Zusammenarbeit 
mit Wissenschaft und For-
schung

 ● Angebote besser sichtbar ma-
chen (Marketing)

Österreich verfügt über ein gut 
ausgebautes agrarisches Bildungs- 
und Beratungssystem. Die Absi-
cherung und Weiterentwicklung 
zählen zu den Kernaufgaben  
des BMLFUW für die nächsten 
Jahre.  ■

11B&B Agrar 3 / 2012



renate Fuchs

Nützlingsberatung  
hat ihren Wert… und Preis

Die Zierpflanzen- und Gemüseproduktion im geschützten Anbau zählt auch in Österreich zu den sogenannten 
Spezialkulturen. Eine kompetente Fachberatung ist wegen der Fülle an Kulturen und der kleinstrukturierten 
 Betriebsgegebenheiten unerlässlich. Aus diesem Grund bietet die Landwirtschaftskammer Steiermark seit einigen 
Jahren eine kostenpflichtige Spezialberatung an – vor allem zum Einsatz von Nützlingen und Pflanzenstärkungs-
mitteln.

Immer mehr Zierpflanzen- und 
Gemüsebaubetriebe in ganz 
Österreich setzen auf einen 

modernen Pflanzenschutz und in-
tegrieren deshalb Nützlinge und 
Pflanzenstärkungsmittel. Diese 
Form des vorbeugenden Pflanzen-
schutzes erfordert jedoch mehr 
Hintergrundwissen und Fingerspit-
zengefühl als die Anwendung von 
chemischen Pflanzenschutzmitteln. 
Gerade die kleinstrukturierten Be-
triebsgegebenheiten in der Steier-
mark und die damit verbundene 
Vielfältigkeit der Kulturen lassen 
kaum Spielraum für eine weitere 
Spezialisierung. 

Insgesamt knapp 1.000 Zier-
pflanzen- und Gemüsebaubetriebe 
produzieren in der Steiermark auf 
einer Fläche von 2.000 Hektar Ge-

müse, Zierpflanzen und Baumschul-
ware; davon etwa 250 Betriebe 
auf etwa 200 Hektar unter Glas 
oder im Folientunnel. Hauptkultu-
ren unter Glas sind vor allem Beet- 
und Balkonblumen, Weihnachts-
stern, Cyclamen und Schnittblu-
men sowie im Gemüseanbau 
Tomaten, Gurken und Paprika. Die 
durchschnittliche Betriebsgröße 
liegt zwischen ein und zwei Hektar 
unter Glas/Folie. Diese Tatsache 
bringt mit sich, dass Strategien 
und Einsatzmengen von Nützlingen 
kaum verallgemeinert werden 
 können und so maßgeschneiderte 
Konzepte entwickelt werden müs-
sen. 

Um den Betrieben dieses nötige 
Know-how vermitteln zu können, 
initiierte die Landwirtschaftskam-

mer Steiermark ein neues, jedoch 
kostenpflichtiges Beratungspro-
dukt und betitelte dieses als 
„Nützlingsberatung“. Bis zum Start 
der Nützlingsberatung im Jahr 
2005 war die Kultur- und Pflanzen-
schutzberatung im Gemüse- und 
im Zierpflanzenbau in der Offizial-
beratung der Gartenbauabteilung 
integriert – und kostenfrei. Den 
Übergang zu einer kostenpflichti-
gen Beratung zu schaffen, erwies 
sich, nicht zuletzt aufgrund der 
Spezialisierung der Berater selbst, 
leichter als vorerst vermutet. 

Das Erfolgskonzept 
Mit einem neuen Beratungsange-
bot Fuß zu fassen, ist zu Beginn 
nicht einfach. Das wichtigste Krite-
rium, um das Interesse des Gärt-
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ners zu wecken, war die klare Ab-
grenzung zum bisherigen Konzept. 
Für bislang sporadische Betriebs-
besuche, meist erst nach Anfrage, 
plötzlich etwas kassieren zu wol-
len, hätte nicht funktioniert. Der 
Kunde muss sehen, wofür er be-
zahlt und was er für sein Geld be-
kommt. 

So lag der Fokus auf einer kul-
turbegleitenden, regelmäßigen 
Betreuung vor Ort. Betriebsbesu-
che erfolgen in der Saison alle 
zwei Wochen und dauern je nach 
Größe des Betriebes zwischen ein 
und zwei Stunden. Durchschnitt-
lich wird ein Betrieb zehnmal im 
Jahr besucht. Neben dem gemein-
samen Kontrollgang mit dem Be-
triebsleiter oder Gärtner durch alle 
Kulturen beinhaltet die Beratung 
die Erstellung eines Einsatzkonzep-
tes für Nützlinge oder Pflanzen-
stärkungsmittel. 

Je nach Bedarf oder Wunsch 
kann es sich aber auch um eine 
klassische Pflanzenschutz- oder 
Kulturberatung handeln – ent-
scheidend ist das Interesse des 
Kunden, denn es hat keinen Sinn, 
jemandem etwas aufzwingen zu 
wollen. Der Unterschied zur bis-
herigen Beratung liegt darin,  
dass man nicht erst bei Problemen 
vor Ort ist, sondern der Berater 
bereits vorher einen Einblick in 
Betriebsabläufe und klimatische 
Gegebenheiten bekommt. Fehler 
in der Kulturführung, Schädlings-
druck oder pilzfördernde Klima-
bedingungen können so vorzeitig 
erkannt und ausgeschaltet werden. 
So bringt der Nützlingseinsatz 
nicht nur eine Abnahme an Schäd-
lingen mit sich, sondern auch 
 generell eine bessere Qualität  
der Ware. Das Gesamtbild des 
Betriebes wird in den Blick ge-
nommen und darauf wird eine 
nachhaltige Pflanzenschutzstra-
tegie aufgebaut. 

Die Vorteile einer regelmäßigen 
Beratung vor Ort werden von den 
Kunden früh erkannt und so hat 
die kostenpflichtige Beratung ihren 
Wert. „Gute Leistung und Kompe-
tenz darf auch etwas kosten“ – das 
ist eine häufige Kundenmeinung 
und bester Werbeslogan. Durch 
Mundpropaganda interessieren 
sich immer mehr Betriebe für die-
se Beratung. Vor allem im Zier-
pflanzenbau ist der Bedarf an 
kompetenter Pflanzenschutzbera-
tung enorm.

Spezialisierung der 
 Beraterinnen
Um der Vielfältigkeit der Kulturen 
und den damit verbundenen Her-
ausforderungen gerecht zu wer-
den, sind für die drei Beraterinnen 
des steirischen Nützlingsteams 
drei Dinge wichtig: ständige Wei-
terbildung, der Austausch mit Be-
raterkollegen und -kolleginnen im 
In- und Ausland sowie eine klare, 
fachliche Aufteilung. Die kultur-
spezifische, aber auch fachliche 
Spezialisierung ist für eine kompe-
tente Beratung sehr wichtig. Es ist 
unmöglich „alles zu wissen und 
alles zu können“ – so beschäftigt 
sich beispielsweise eine Beraterin 
intensiver mit Pflanzenstärkung, 
eine andere intensiver mit Kräu-
teranbau und Stauchemitteleinsatz. 
Weitere Spezialisierungen sind  
die ausschließliche Zuständigkeit 
für Gemüse beziehungsweise für 
Schnittblumen. Dieser hohe Spe-
zialisierungsgrad ermöglicht es, 
den Anforderungen und Wünschen 
der Kunden (fast) immer nachzu-
kommen.

Der Erfolg gibt Motivation und 
Auftrieb: Mittlerweile arbeiten 
über 80 Prozent der konventionel-
len Gartenbau- und Gemüsebau-
betriebe in der Steiermark mit 
Nützlingen oder mit Pflanzenstär-
kungsmitteln. Ein Drittel der Be-
triebe im geschützten Anbau tut 
dies bereits mit regelmäßiger Be-
ratung vor Ort. 

Geschickte 
Kombinations gabe
Schwierigkeiten in der Beratung 
treten vor allem im ersten Jahr der 
Umstellung auf. Die Beratungsin-
tensität ist deshalb sehr hoch und 
somit zeitaufwendig. Den Mehr-
kosten des Betriebes aufgrund des 
intensiven Nützlingseinsatzes zu 
Beginn stehen oftmals nur geringe 
Erfolge gegenüber. In der Schnitt-
blumenproduktion sind die Her-
ausforderungen jedes Jahr neu. 
Hohe Kosten verbunden mit hohen 
Ernteverlusten müssen in Kauf 
genommen werden. Die größte 
Herausforderung der Beratung in 
so einem Fall ist es, dem Kunden 
dennoch die langfristigen Vorteile 
aufzuzeigen und ihn zum Weiter-
machen zu motivieren. 

Dies gelingt in den meisten Fäl-
len und die Beraterinnen gewinnen 
mit jedem Betrieb an Erfahrung 

und Wissen, das wiederum gezielt 
in der Beratung anderer Betriebe 
eingesetzt werden kann. Pflanzen-
schutzberatung ist nichts, was aus 
einem Lehrbuch zu erlernen ist, 
sondern vielmehr die Summe aus 
Erfahrungen und einer geschickten 
Kombinationsgabe.

Wichtig für den Beratungserfolg 
ist das Vertrauen, dass man sich 
gegenseitig – Gärtner und Berater –  
entgegenbringen muss. Nur wenn 
beide die gleichen Ziele verfolgen, 
besteht Aussicht auf Erfolg. Die 
Beraterinnen freuen sich über jeden 
„neuen“ Betrieb, da sie bei dieser 
intensiven Beratung die Verände-
rung und Weiterentwicklung am 
Betrieb hautnah miterleben. Als 
Berater oder Beraterin braucht 
man sich nicht vor einer kosten-
pflichtigen Beratung zu fürchten, 
wenn man die Möglichkeit be-
kommt, sich dieser neuen Aufgabe 
voll und ganz zu widmen.

Für die Zukunft gilt, weiterhin 
Lösungsansätze für die vielfältigen 
Herausforderungen im Gartenbau 
zu erarbeiten. Als Berater und Be-
raterin gilt es, stets ehrlich, ver-
lässlich und authentisch zu bleiben 
– nur wer seine Arbeit gerne 
macht, macht diese auch wirklich 
gut. Wer ein Produkt wie eine Be-
ratungsleistung nur verkaufen will, 
wird letztendlich scheitern. ■

Die Autorin

Renate Fuchs
Landwirtschafts-
kammer Steier-
mark
Pflanzenschutz-
beratung Garten-
bauabteilung 
Graz
renate.fuchs 
@lk-stmk.at

Nützlingseinsatz ist nicht in allen Kulturen gleich gut um-
setzbar: Bei der Gerbera ist er eine echte Herausforde-
rung und kann als „Königsdisziplin“ bezeichnet werden.
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Franz Forstner und Franz paller

Mein Betrieb – 
Meine Zukunft

Im Rahmen der Initiative Unternehmen Land-
wirtschaft 2020 haben die Landwirtschaftskam-

mern Österreichs ein Schwerpunktprogramm 
zur Stärkung der Unternehmerkompetenz 

 entwickelt. Es beinhaltet ein Bildungs- und 
 Beratungsangebot, das über die Kampagne 

„Mein Betrieb – Meine Zukunft“ in ganz Öster-
reich umgesetzt wird.

Die Gestaltung der betrieb-
lichen Zukunft gehört – so 
wie die tägliche Arbeit am 

Hof – in die alleinige Verantwor-
tung einer Betriebsleiterfamilie. 
Einen Teil der erforderlichen Ein-
kommensentwicklung kann sie 
durch die laufende Anpassung der 
Betriebsorganisation (Leistungs-
steigerung, Kostensenkung) errei-
chen. Mittelfristig sind jedoch in 
jedem Unternehmen strategische 
Entscheidungen nötig, beispiels-
weise zu Erweiterungsinvestitionen, 
Investitionen in neue Betriebs-
zweige oder die Erschließung neuer 
inner- und außerlandwirtschaft-
licher Einkommensstandbeine.

Hier setzen die Angebote aus 
der mehrjährigen Kampagne „Mein 

Betrieb – Meine Zukunft“ an. Sie 
sollen durch eine Stärkung der 
Unternehmerkompetenz dazu 
 beitragen, den Betriebserfolg zu 
sichern und die Lebensqualität in 
bäuerlichen Familien zu verbes-
sern. Dazu stehen Bildungs- und 
Beratungsprodukte für die unter-
schiedlichen Herausforderungen 
der Unternehmensführung und für 
verschiedene Zielgruppen zur Ver-
fügung. Die angebotenen Inhalte 
erstrecken sich von der Analyse 
der Ausgangssituation bis zur Pla-
nung, Entscheidung und Umset-
zung neuer Betriebsziele oder der 
Optimierung von Leistungen und 
Kosten in den Betriebszweigen.

Die richtige Balance
Eine wesentliche Voraussetzung 
für eine langfristige Perspektive 
der Betriebe ist eine ausgewogene 
Balance zwischen dem Einkom-
men, das die Land- und Forstwirt-
schaft abwirft, der dafür investier-
ten Arbeitszeit aller Familienmit-
glieder und den freibleibenden 
Kapazitäten für Familie und Frei-
zeit. Vor allem, wenn das Erwerbs-
einkommen aus einer Kombina-
tion aus landwirtschaftlicher und 
außerlandwirtschaftlicher Tätig-

keit erfolgt, ist die Bewahrung die-
ses Gleichgewichtes eine große 
Herausforderung.

Einige der neuen Bildungs- und 
Beratungsprodukte zielen speziell 
darauf ab, die bäuerlichen Familien 
zu unterstützen, ihren persönlichen 
Erfolgsweg für Betrieb, Familie und 
Lebensqualität zu finden. Neben 
dem Einkommen werden Faktoren 
wie Arbeitsbelastung, Lebensqua-
lität, emotionale Aspekte sowie 
Talente und Vorlieben der Men-
schen am Betrieb berücksichtigt.

Unternehmerische Kompetenz, 
klare Unternehmensziele, kunden-
orientierte Produkte, nachgefragte 
Dienstleistungen und eine konti-
nuierliche Betriebsentwicklung 
sind die Anforderungen, die an 
bäuerliche Familien sowie Schulen, 
Bildungs- und Beratungsanbieter 
gestellt werden. Eine fundierte 
Grundausbildung und ständige 
Weiterbildung sind dafür die Basis.

Drei Schwerpunkte
Die Fragen der Landwirte sind 
auch die Fragen der Beratung und 
Weiterbildung. Aufgabe der Bil-
dung und Beratung ist es, die Land-
wirte zu unterstützen, ihre Poten-
ziale zu nutzen, eigene Wege zu 
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finden und zu gehen. Die Kampag-
ne hat deshalb drei Schwerpunkte:
1.  Bildungs- und Beratungsplan 

mit Self-Check und Bildungs- 
und Orientierungsberatung,

2.  Professionelle Betriebsplanung 
mit Seminar „Unsere Erfolgs-
strategie“, Betriebsplanung, 
Betriebskonzept, Waldwirt-
schaftsplan und Meisterausbil-
dung,

3.  Arbeitskreisberatung.
Diese Bildungs- und Beratungs-
produkte sollen schwerpunktmäßig 
bis 2020 angeboten und dabei 50 
Prozent der Betriebsleiterinnen 
und Betriebsleiter erreicht werden. 
Dazu wurden Jahres-Planzahlen 
österreichweit und im jeweiligen 
Bundesland entwickelt. Österreich-
weit gibt es ein abgestimmtes 
Marketingkonzept mit zahlreichen 
Werbemitteln: Messestand, Roll-
ups, Broschüre, Produktfolder, 
Plakate, Tischständer und Folder-
ständer, Webmarketing, Facharti-
kel, Pressearbeit. Die Produktent-
wicklung wurde teilweise und das 
Marketing zur Gänze auch aus 
Fördermitteln der Ländlichen Ent-
wicklung finanziert.

Ein begleitendes Monitoring zur 
Qualitätssicherung und Weiterent-
wicklung der Produkte und zur 
Abstimmung weiterer Marketing-
maßnahmen wurde eingerichtet 
und eine Evaluierung der Zielerrei-
chung ist vorgesehen. Im Folgen-
den werden die einzelnen Produk-
te der Kampagne vorgestellt.

www.selfcheck.at
Mit einem etwa zehnminütigen 
Selbsttest im Internet wird ein 
kostenloses und anonymes Profil 
der vorhandenen unternehmeri-
schen Kompetenzen erstellt. Im 
Anschluss ist die Auswertung zu 
den Bereichen Bildung/Informa-
tion/Wissen, Organisation und 
Lebensqualität, betriebliche Ent-
wicklung sowie Investition und 
F inanzierung grafisch dargestellt 
und nachzulesen. Wer Lust auf 
mehr hat, kann aufbauend auf dem 
Self-Check eine entsprechende 
Beratung in Anspruch nehmen. 

Bildungs- und Orientierungs-
beratung
Werden beim Self-Check die Kon-
taktdaten bekannt gegeben, nimmt 
der/die regional zuständige Bil-
dungs berater/-in der Landwirt-

schaftskammer für ein Beratungs-
gespräch Kontakt auf. In einem 
Vier-Augen-Gespräch werden die 
unternehmerischen Kompetenzen 
analysiert und ein – auf die spezi-
ellen Bedürfnisse abgestimmter –  
persönlicher Bildungs- und Bera-
tungsplan erstellt, um die unter-
nehmerischen Kompetenzen wei-
terzuentwickeln.

Seminar
Das Seminar „Unsere Erfolgsstra-
tegie“ ist für Einkommenskom-
binierer und deren Partner konzi-
piert, die aufgrund von Doppel-
belastung unter Zeitdruck stehen, 
eine Neuorientierung in der be-
trieblichen Ausrichtung suchen, 
mehr Klarheit über das künftige 
Haushaltseinkommen anstreben 
und die Arbeitsorganisation ver-
bessern wollen. Im Mittelpunkt 
dieses zweiteiligen, je vierstün-
digen Seminars steht das F inden 
einer guten Balance zwischen 
Landwirtschaft, Beruf, Familie und 
Freizeit.

Betriebsplanung und Betriebs-
konzept 
In Einzelberatungen am Hof oder 
in der Bezirksbauernkammer un-
terstützen die Beratungskräfte bei 

der Analyse der Ausgangssituation. 
Es werden mögliche Ausrichtungen 
des Betriebes im Bereich land- 
und forstwirtschaftliche Produk-
tion, Direktvermarktung, Urlaub am 
Bauernhof sowie anderen Innova-
tionen gemeinsam erarbeitet.

Waldwirtschaftsplan
Der Waldwirtschaftsplan gibt einen 
Überblick über die einzelnen Wald-
bestände und deren Leistungs-
potenzial. Durch Erhebung und 
Auswertung forstlicher Kennzah-
len der Waldgrundstücke (z. B. 
Vorrat, Zuwachs, Nutzungspoten-
ziale) werden die waldbaulichen 
Maßnahmen unter Berücksichti-
gung der betriebsindividuellen 
Ziele dargestellt. Auf Basis einer 
gemeinsamen Waldbegehung mit 
dem Forstberater werden konkre-
te Bewirtschaftungsmaßnahmen 
für die nächsten zehn Jahre emp-
fohlen. 

Meisterausbildung
Die Meisterausbildung – in einer 
von insgesamt 14 Sparten – ist ein 
bewährtes Rüstzeug für die erfolg-
reiche Führung eines Betriebs. Sie 
bietet fachliche Orientierung an 
Unternehmenskompetenzen, Un-
terstützung bei der Erstellung eines 
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Arbeitskreise gibt es derzeit für folgende Bereiche: Ackerbau, Schweine-
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Ziegenhaltung, Biogas, Forstwirtschaft und Unternehmensführung.
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persönlichen Betriebskonzeptes, 
intensive Beschäftigung mit dem 
eigenen Betrieb sowie Aktualisie-
rung des Fachwissens auf Meis-
terniveau. 

In Österreich verfügen derzeit 
rund 25 Prozent der Betriebsleite-
rinnen und Betriebsleiter in Haupt-
erwerbsbetrieben über ein Meis-
terniveau oder eine höhere Aus-
bildung (Nebenerwerbsbetriebe: 
etwa 17 Prozent). Um sich bei den 
künftigen Herausforderungen an 
die Betriebsführung behaupten zu 
können, wird daher im Rahmen 
der Kampagne das Ziel verfolgt, 
dass möglichst alle Hofüber neh-
mer/-innen von Haupterwerbs-
betrieben ab 2020 über eine Aus-
bildung zum/r Meister/-in oder 
ein höheres Ausbildungsniveau 
verfügen. Die Meisterausbildung 
wird dazu österreichweit stan-
dardisiert und im Bereich der 
 Unternehmerkompetenz inhalt- 
lich und didaktisch weiterent-
wickelt.

Arbeitskreisberatung 
Gegenwärtig nutzen rund 4.500 
Betriebe (davon 13 Prozent Bio)  
in 285 Arbeitskreisen in Öster-
reich das Angebot. Arbeitskreise 
gibt es derzeit für folgende Berei-
che: Ackerbau, Schweinehaltung, 

Milchproduktion, Stiermast, Mut-
terkuh-, Ochsen-, Schaf- und 
 Ziegenhaltung, Biogas, Forstwirt-
schaft und Unternehmensführung.

Durch eine Kombination aus 

gezielter Weiterbildung und Bera-
tung, Erfahrungsaustausch unter 
den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern, Betriebszweigauswertung 
und Kennzahlenvergleich sowie 
darauf aufbauender Stärken-
Schwächen-Analyse werden die 
Arbeitskreismitglieder in betrieb-
lichen Entscheidungen unterstützt 
und machen die Optimierungs-
potenziale deutlich. Ziele in der 
Arbeitskreisberatung bis 2020:

 ● Gleichwertiges Angebot auf 
hohem Niveau in allen Bundes-
ländern,

 ● Erweiterung der Betriebszweig-
auswertung von Teil- auf Voll-
kostenrechnung,

 ● Ausdehnung auf zusätzliche 
Produktionsbereiche und 2.000 
neue Mitglieder,

 ● Betreuung überwiegend durch 
Spezialberater/-innen.

Gut gerüstet
Mit diesem umfangreichen Projekt 
versprechen sich das Ländliche 
Fortbildungsinstitut mit seinen 
 Bildungsangeboten und die öster-
reichischen Landwirtschaftskam-
mern mit ihren Beratungsangebo-
ten, dass die landwirtschaftlichen 
Unternehmen gut für die Zukunft 
gerüstet sind. 
 ■

Die Autoren

Franz Forstner
Landwirtschafts-
kammer Ober-
österreich Linz
Abteilungsleiter 
Bildung und 
 Beratung
franz.forstner 
@lk-ooe.at

Franz Paller
Bundesministeri-
um für Land- und 
Forstwirtschaft, 
Umwelt und 
Wasserwirtschaft
Referatsleiter 
Beratung und 
Erwachsenen-
bildung, Wien
franz.paller 
@lebensministe-
rium.at

Ein Waldwirtschaftsplan erleichtert Waldbesitzern die gezielte Bewirtschaftung ihrer Wald-
flächen. Auf Basis einer Waldbegehung mit dem Forstberater werden konkrete Maßnahmen 
empfohlen. 
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Zahlen zur Kampagne
 ● Projektentwicklung 1. Hj 2010
 ● Produktentwicklung in neun Teilprojekten von Juni 2010 bis Ende 

2011; Produktentwicklung umfasste etwa 8.000 Stunden durch die 
Projektleitung und Mitwirkung von Mitarbeitern der Landwirt-
schaftskammern, Experten aus dem Lebensministerium und der 
agrarischen Bildung und Beratung

 ● Beginn der Umsetzung ab Herbst 2011 auf Länderebene mit vor-
ausgehender Qualifizierung der Leistungserbringer

 ● Umsetzungsverantwortung auf Länderebene (internes Marketing, 
Einbau in die Arbeitsplanung usw.)

 ● ab Kampagnenstart wurden bis Mitte April 2012 folgende Fall-
zahlen realisiert: 4.300 durchgeführte Self-Checks (seit Sept 2011), 
seit Jahresbeginn 100 Bildungs- und Orientierungsberatungen, 195 
Seminarteilnehmer „Unsere Erfolgsstrategie“

 ● Im Kalenderjahr 2011 wurden österreichweit umgesetzt: 2.340 
Betriebskonzepte bzw. Betriebsplanungen für größere Investitio-
nen, 314 Waldwirtschaftspläne für 5.960 Hektar, Betreuung von 
285 Arbeitskreisen mit 4.510 Mitgliedern und 520 abgelegte Meis-
terprüfungen.

Gesamtkoordination: Franz Forstner, Landwirtschaftskammer Ober-
österreich, und Franz Paller, Lebensministerium
Modulleiter zu Bildungsplan/Businessplan: Friedrich Pernkopf, Land-
wirtschaftskammer Oberösterreich
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Die Studienzeit im Bachelor-
Studiengang Agrarwirt-
schaft an der Hochschule 

für Technik und Wirtschaft Dres-
den (HTW) beträgt in der Regel 
sechs Semester und beinhaltet  
ein studienintegriertes Praktikum 
von nur zehn Wochen. Die Erfah-
rung der HTW: Weniger als 50 
Prozent der Studierenden verfügen 
über eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung. Dadurch haben die 
meisten Absolventen kein ver-
tieftes fachpraktisches Wissen. 
Diesem Umstand soll mit EBBA 
Abhilfe geleistet werden – einem 
Modellprojekt, das das CJD 
 Chemnitz, Außenstelle Annaberg, 
und die HTW ins Leben gerufen 
haben.

Die betriebliche 
 Ausbildung
Das erste Jahr ist ganz der betrieb-
lichen Ausbildung gewidmet, bevor 
das Studium an der HTW aufge-
nommen wird. In den Folgejahren 
sind immer wieder Aus bildungs-
ab schnitte im Betrieb vorgesehen 
und für das dritte Jahr der Berufs- 
und der Hochschul abschluss 
(s. Tabelle).

norbert rabe und Knut schmidtke

EBBA – ein duales Studium 
Die Berufsausbildung „Landwirt/-in“ vor und während eines Studiums steht im Fokus des Modell-
projektes „Erwerb des Berufsabschlusses im Bachelor-Studiengang Agrarwirtschaft (EBBA)“. 
Zwölf junge Männer und Frauen werden im Sommer die intensivpraktische Aus bildung abge-
schlossen haben und mit dem Studium in Dresden beginnen.

Die inhaltliche Absicherung der 
Berufsausbildung erfolgt mit Hilfe 
einer Lernortplanung, die individu-
ell auf den jeweiligen Ausbildungs-
betrieb abgestimmt ist. In ihr ist 
festgelegt, wann welche Module 
und wo durchgeführt werden. Sie 
mündet in einem Kooperations-
vertrag zwischen Betrieb und dem 
Maßnahmeträger, dem CJD.

Der Ausbildungsbetrieb wird 
über die komplette Ausbildungs-
zeit von einem dreiköpfigen Pro-
jektteam unterstützt. Dieses Team 
besteht aus Projektleiter Norbert 
Rabe vom CJD, dem CJD-Ausbil-
der „Landwirtschaft“ Rico Baldauf 
und Lars Rühlemann von der HTW. 
Dafür steht pro Person eine vom 
Europäischen Sozialfonds (ESF) 
geförderte halbe Stelle zur Ver-
fügung. Sie sorgen für einen rei-
bungslosen Ablauf der Lern ort-
koopera tion „Betrieb und Hoch-
schule“ sowie die Betreuung der 
Projektteilnehmer während der 
Ausbildung. 

Zusätzlich zur betrieblichen Aus-
bildung werden vier regionale Un-
terweisungstage in verschiedenen 
Ausbildungsbetrieben durchgeführt. 
Die Inhalte werden in einem indi-

viduellen Rahmenausbildungsver-
trag festgeschrieben und bilden so 
den Nachweis für die Prüfungs-
zulassung. 

Im Rahmen der Ausbildung ist 
auch der Erwerb von Zusatzquali-
fikationen möglich: Traktorführer-
schein der Klasse T, Motorsäge-
führerschein, Sachkundenachweis 
Pflanzenschutz (in Planung), Grund-
lehrgang im Schweißen. An der 
HTW Dresden werden in Koopera-
tion mit Praxisbetrieben darüber 
hinaus sechs zentrale Unterwei-
sungstage angeboten:
1.  Direktsaattechnik/Mulchsaat-

technik, 
2. Pflanzenschutz mit GPS, 
3.  Hackfruchternte und -lagerung, 
4.  Arterhaltungssysteme von 

Schweinen und
5.  von kleinen Wiederkäuern, 
6.  Melkhygiene. 
Die Zwischen- und Abschlussprü-
fung zum Landwirt/-in werden 
von der zuständigen Stelle für Be-
rufsbildung abgenommen.

Die Finanzierung der Teilneh-
mer erfolgt nur in dem Teil vor 
dem Studium durch das Unterneh-
men. Mit Beginn des Studiums 
muss die F inanzierung – wie bei 

 @ 
Informationen 
zum Projekt: 
www.htw- 
dresden.de/ 
Pillnitz/EBBA

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Modellprojektes EBBA vor der Hochschule für Technik und Wirtschaft Dresden
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Tabelle: Aufbau des Bachelor-Studiengangs Agrarwirtschaft mit Berufsabschluss

Vor Studienbeginn Intensivpraktische Ausbildung im landwirtschaftlichen Betrieb
(August/September 2011 bis Studienbeginn 2012)

1. Semester Modul 1 Modul 2 Modul 3 Modul 4 Modul 5 Modul 6

Wintersemesterferien

2. Semester Modul 7 Modul 8 Modul 9 Modul 10 Modul 11 Modul 12 
(inkl. ÜbA)

Sommersemesterferien Ausbildung im landwirtschaftlichen Betrieb (August/September 2013)

3. Semester Modul 13 Modul 14 Modul 15 Modul 16 Modul 17 Modul 18

Wintersemesterferien 2 Wochen Ausbildereignungskurs (nach AEVO)

4. Semester Modul 19 Modul 20 Modul 21 Modul 22
Pflichtpraktikum (Mai bis August 2014)

Sommersemesterferien Ausbildung im landwirtschaftlichen Betrieb (August/September 2014)

5. Semester Modul 23 Modul 24 Modul 25 Modul 26 Modul 27 Modul 28

Fakultative individuelle und gruppenbasierte Prüfungsvorbereitung

Berufsabschluss-
prüfung

im Zeitraum Juni bis Oktober 2014 Abschlussprüfung (Theorie und Praxis)

allen anderen Studierenden auch –  
von anderer Stelle übernommen 
werden, zum Beispiel über BAföG. 
Dies unterscheidet die EBBA-Stu-
dierenden von anderen Studieren-
den in dualen Studiengängen. Dort 
ist es in der Regel so, dass der Be-
trieb die Einstellung für die gesamte 
Ausbildungs- und Studienzeit über-
nimmt. Der zweite Unterschied  
ist, dass dank der Förderung durch 
den Europäischen Sozialfonds und 
der Unterstützung durch den Frei-
staat Sachsen eine kontinuierliche 
Betreuung und Unterstützung so-
wohl der EBBA-Teilnehmer als auch 
der EBBA-Ausbildungsbetriebe 
durch das CJD als Maßnahmeträ-
ger gewährleistet werden kann.

Startschuss
Im Sommer 2011 erfolgte der 
Start schuss von EBBA: Zwei Frau-
en und zehn Männer begannen 
ihre praktische Ausbildung. Eine 
Teilnehmerin aus Thüringen und 
ein Teilnehmer aus Nordrhein- 
Westfalen haben dafür ihren 
Wohnsitz nach Sachsen verlegt. 
Die zwölf Ausbildungsbetriebe sind 
sachsenweit verteilt. Die MAVEK 
e. G. in Erlbach-Kirchberg be-
schreibt ihre Erfahrungen mit dem 
Auszubildenden Martin Neuber 
(s. Foto, vierter von links) folgen-
dermaßen: „Seine schulische Vor-
bildung, sein aufgeschlossenes 
Wesen und seine Zielstrebigkeit 
haben unsere Erwartungen bestä-
tigt. Er konnte bereits nach kurzer 
Einarbeitung zu unserer vollsten 

Zufriedenheit eingesetzt werden. 
Das veranlasst uns, seinen Fähig-
keiten und Fertigkeiten viel Raum 
zu geben, wie zum Beispiel das 
Herdenmanagement – einer mitt-
leren Leitungstätigkeit. Martin 
Neuber wird von den anderen 
Mitarbeitern als normaler Lehrling 
angesehen, jedoch mit positiver 
Ausstrahlung auf unsere anderen 
Auszubildenden.“

Eine Win-win-Situation
Nicht nur die Studierenden profi-
tieren vom dualen Studium, son-
dern auch die Ausbildungsbetrie-
be und die Hochschule:
 Ausbildungsbetriebe

 ●  Aus bildung eines/r für ein land-
wirtschaftliches Studium moti-
vierten Auszubildenden, 
der/die Auszubildende ist min-
destens 18 Jahre alt und damit 
persönlich reifer und unterliegt 
nicht mehr dem Jugendarbeits-
schutzgesetz,

 ●  Aussicht auf passgenaue Lösun-
gen für den Fach- und Füh-
rungskräftenachwuchs bei kon-
tinuierlicher Mitarbeit im Ko-
operationsnetzwerk,

 ●  eine gute Ausbildung bringt 
auch einen Mehrwert für das 
Unternehmen – vor allem dann, 
wenn sich die Ausbildung an 
den Arbeits- und Geschäftspro-
zessen eines Unternehmens 
orientiert.

 Hochschule
 ●  Senkung der Quote der Studie-

nabbrecher,

 ●  höhere Motivation und Fach-
kompetenz durch Kenntnis der 
Praxis und wirtschaftlicher Zu-
sammenhänge,

 ●  Zunahme persönlicher und so-
zialer Kompetenzen durch 
Teamarbeit im Betrieb,

 ●  Nutzung und Ausbau der Kom-
petenzen, die in der Aus-
bildung gewonnen werden,

 ●  bessere Vorbereitung auf eine 
Integration der Studienabsol-
venten im späteren landwirt-
schaftlichen Unternehmen,

 ●  Verbesserung des Praxis bezugs 
im Studium.

Ausblick
Die HTW und das CJD Chemnitz 
haben noch weitere Projekte auf 
den Weg gebracht – nicht zuletzt, 
um den Fachkräftenachwuchs in 
Sachsen zu sichern und die Quali-
tät der Ausbildung zu verbessern: 

1. Gemeinsam mit dem Verband 
Garten-, Landschafts- und Sport-
platzbau Sachsen e. V. soll ein 
 dualer Studiengang für den „Er-
werb des Berufsabschlusses im 
Bachelor-Studiengang Gartenbau, 
EBBAG“ installiert werden. Ge-
planter Projektstart: 2013.

2. Das Projekt „AusbildungsFit 
im Erzgebirge für die Grünen 
 Berufe (AFEG)“ will Ausbildungs-
betriebe unterstützen, die Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen 
mit schlechteren Startchancen eine 
Ausbildung ermöglichen. Projekt-
laufzeit: 1. Juli 2012 bis 31. De-
zember 2014. ■

Die Autoren

Norbert Rabe
Projektleiter 
EBBA
CJD Chemnitz 
norbert.rabe 
@cjd-chemnitz.de

Prof. Dr. Knut 
Schmidtke
Hochschule für 
Technik und Wirt-
schaft Dresden
Dekan der Fakul-
tät Landbau/
Landespflege
schmidtk@htw-
dresden.de

 @ 
Weitere Modell-
projekte des CJD 
Chemnitz: www.
cjd-chemnitz.de

19B&B Agrar 3 / 2012



Landmaschinenschule ein, um in 
den nächsten acht Monaten zu 
Experten für Erneuerbare Energien 
zu werden.

Lehrgangsinhalte
Nach einem Einstieg in die Poten-
ziale der Erneuerbaren Energien 
sowie der Nutzung von Sonnen- 
und Windenergie, der Geothermie 
und Wasserkraft wurden den Teil-
nehmern wirtschaftliche und steu-
erliche Grundlagen vermittelt. In 
den folgenden Kurswochen drehte 
sich alles um die drei Schwer-
punktthemen „Biogene Festbrenn-
stoffe“, „Biogas“ und „Biokraft-
stoffe“. Bei jedem Themenblock 
wurden die Bereiche Roh stoff-
produktion, gesetzliche Rahmen-
bedingungen, Technik und Wirt-
schaftlichkeit behandelt. 

Biogene Festbrennstoffe
Dem ersten Themenblock waren 
zwei Kurswochen gewidmet; es 
ging unter anderem um Holzpro-
duktion, Energiewald, Feuerungs-
systeme, Holzvergaser.

Zusammen mit seinen Eltern 
bewirtschaftet Markus Deff-
ner einen landwirtschaftli-

chen Betrieb in Wieseth im Land-
kreis Ansbach. Auf einer Fläche 
von 110 Hektar baut Familie Deff-
ner hauptsächlich Futter für die  
80 Milchkühe und die weibliche 
Nachzucht an. Nach dem Haupt-
schulabschluss entschied er sich 
zunächst für eine außerlandwirt-
schaftliche Ausbildung, da zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht klar war, 
wie es mit dem elterlichen Betrieb 
weitergehen würde.

Eigene Biogasanlage
An der Maschinenbauschule Ans-
bach ließ er sich zum Indus trie-
mechaniker ausbilden. Doch wäh-
rend dieser Zeit merkte er, dass 
ihm die Arbeit in der Landwirt-
schaft Spaß macht und so schloss 
er an die erste Ausbildung noch 
eine zum Landwirt an. Schließlich 
besuchte er die Technikerschule in 
Triesdorf und legte 2008 die Prü-
fung zum „Staatlich Geprüften 
Techniker für Landbau“ ab.

2010 baute Familie Deffner zu-
sammen mit einem befreundeten 
Landwirt eine Biogasanlage mit 
einer elektrischen Leistung von 
265 Kilowatt. Während seines ers-
ten Lehrjahrs und eines Energiese-
minars an der Techniker schule hat-
te Markus Deffner zwar schon et-
was über die Biogasproduktion 
gelernt. Doch um seine eigene 
Biogasanlage erfolgreich betreiben 
zu können, wollte er mehr lernen: 
Wie kann ich meine Anlage opti-
mieren? Wie funktioniert der Gär-
prozess im Biogas behälter? Wie 
kann ich meinen Betrieb besser 
organisieren? Welche technischen 
und gesetzlichen Neuerungen gibt 
es?

Der 13-wöchige Lehrgang 
„Fachagrarwirt/-in Erneuerbare 
Energien – Biomasse“ an der 
Landmaschinenschule Triesdorf 
schien hier die Lösung zu sein. Im 
September 2011 fanden sich ne-
ben Markus Deffner noch 17 
 weitere Teilnehmer aus Bayern, 
Baden-Württemberg, Nordrhein-
Westfalen und Südtirol in der 

nina Busch

Experte für 
Erneuerbare 

Energien
Für die Fortbildungsprüfung „Fachagrarwirt/-in 

Erneuerbare Energien – Biomasse“ gibt es in 
Bayern und in Mecklenburg-Vorpommern eine 

landesrechtliche Regelung. Zurzeit wird aus-
schließlich an der Landmaschinenschule Tries-

dorf in Bayern ein entsprechender Lehrgang zur 
Vorbereitung auf die Prüfung angeboten. Er 
richtet sich unter anderem an Landwirte wie 
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Biogas
Der zweite Themenblock umfasste 
fünf Wochen und spannte einen 
weiten Bogen von der Substrat-
produktion, das heißt dem Anbau, 
der Ernte und der Lagerung von 
Energiepflanzen, über die Technik 
und Sicherheit einer Anlage bis hin 
zur Nutzung der entstehenden 
Abwärme. Außerdem erfuhren die 
Lehrgangsteilnehmer, welche As-
pekte bei der Planung und Geneh-
migung einer Biogasanlage wichtig 
sind. Besonders interessant fand 
Markus Deffner die Unterrichts-
einheiten über Gärbiologie. Er 
lernte, welche chemischen und 
biologischen Abläufe sich in seiner 
Biogasanlage abspielen und wie  
er durch einfache Ana lysen Para-
meter zur Überwachung der Gär-
biologie ermitteln kann.

Als Highlight empfand er die 
zweitägige Exkursion, bei der er 
und seine Kollegen eine Biomethan-
einspeiseanlage besichtigten und 
vier Projektstudien zu aktuellen 
Themen bei Biogasanlagen bear-
beiteten.

Biokraftstoffe
Eine Kurswoche galt den Biokraft-
stoffen – auch wenn sie momen-
tan kaum wirtschaftlich darstellbar 
sind, aber durch steigende fossile 
Kraftstoffpreise wieder interessant 
werden könnten. Zum einen ging 
es um die verschiedenen Produk-
tionsverfahren der Biokraftstoffe, 
zum anderen um die Einsatzmög-
lichkeiten mit ihren Vor- und Nach -
teilen sowie die Wirtschaftlich-
keit.

Soft Skills und Exkursionen
In eintägigen Trainings konnten 
sich Markus Deffner und die an-
deren Teilnehmer in Büroorgani-
sation, Zeitmanagement, Kommu-
nikation und Öffentlichkeitsarbeit 
üben. Außerdem standen zahlrei-
che Exkursionen zu Anlagen, Ins-
titutionen und F irmen auf dem 
Programm. Sie besichtigten unter 
anderem ein Bürgerwindrad, einen 
Holzvergaser sowie einige Biogas-
anlagen verschiedener Hersteller. 
Dabei schätzten Markus Deffner 
und seine Kollegen besonders die 
Offenheit der Betreiber, die auf 
Schwierigkeiten bei der Planung, 
Umsetzung und dem Betrieb ihrer 
Anlagen genauso eingingen wie auf 
Öffentlichkeitsarbeit und Sicher-
heit.

Praktikum
Ein weiterer Bestandteil des Lehr-
gangs war ein zweiwöchiges Prak-
tikum (80 Stunden) bei einem Be-
treiber einer Biogasanlage. In sei-
nem Praktikumsbericht analysierte 
Markus Deffner anhand einer 
Wirtschaftlichkeitsberechnung, 
unter welchen Voraussetzungen 
die Erweiterung der Biogasanlage 
rentabel ist. Da er selbst vor die-
sem Schritt steht, lohnte es sich 
für ihn umso mehr, diese Berech-
nungen durchzuführen.

Prüfung
Der gesamte Lehrgang diente 
Markus Deffner und seinen Kolle-
gen auch als Vorbereitung auf die 
verschiedenen mündlichen und 
schriftlichen Prüfungen, die zum 
Teil während der Kurswochen, 
zum Großteil jedoch in der Prü-
fungswoche am Ende der Fortbil-
dung stattfanden. Prüfungsinhalte 
waren hauptsächlich die Bereiche 
Rohstoffproduktion, gesetzliche 
Rahmenbedingungen, Technik und 
Wirtschaftlichkeit in den drei 
Schwerpunktthemen.

Im Prüfungsfach „Kommunika-
tion und Öffentlichkeitsarbeit“ 
muss ten die Lehrgangsteilnehmer 
beispielsweise zeigen, dass sie den 
Gemeinderat in einem 15-minüti-
gen Vortrag, zum Beispiel vom Bau 
eines Bürgerwindrads, überzeugen 
können. Auch der Praktikumsbe-
richt floss in eine Prüfungsnote ein.

Die Autorin

Nina Busch
Kompetenzteam 
Erneuerbare 
Energien
Landmaschinen-
schule Triesdorf, 
Weidenbach
Nina.Busch 
@triesdorf.de

Markus Deffner prüft den pH-Wert einer Fermenterprobe.

Zielgruppe: 1. Investitionswillige, die z. B. ein Windrad oder eine 
Biomasse-/Biogasanlage bauen möchten, 2. Biogasanlagenbetreiber, 
die Optimierungspotenziale ihrer Anlage kennenlernen und aus-
schöpfen möchten, 3. Arbeitnehmer bei Biomasseanlagen, Stadtwer-
ken o. ä. sowie 4. Berufsanfänger, um mit einer Zusatzqualifikation 
auf dem Arbeitsmarkt zu punkten
Termin: jährlich von September bis April des Folgejahres (3. Septem-
ber 2012 bis 12. April 2013)
Kosten: 1.500 Euro Lehrgangsgebühr, 180 Euro Prüfungsgebühr plus 
Kosten für An- und Abreise, Übernachtung und Verpflegung
Zulassungsvoraussetzungen: Abschluss als Landwirt/-in, 
Hauswirtschafter/-in, Gärtner/-in, Winzer/-in, Tierwirt/-in, 
Pferdewirt/-in, Forstwirt/-in oder Brenner/-in sowie eine mindestens 
dreijährige Berufspraxis nach der Abschlussprüfung
Anmeldung und Zulassung: Bayerische Landesanstalt für Landwirt-
schaft (LfL), Freising, Tel.: 08161 71-5805, E-Mail: abb@lfl.bayern.de, 
www.lfl.bayern.de/berufsbildung
Lehrgang und Unterbringung: Landmaschinenschule Triesdorf, 
Kompetenzteam Erneuerbare Energien, 91746 Weidenbach, Tel.: 
09826 18-2268, E-Mail: lms@triesdorf.de

Auf einen Blick

Fazit
Insgesamt bewertet Markus Deff-
ner den Lehrgang als sehr wert-
voll. Er habe einen guten Über-
blick über alle Erneuerbaren Ener-
gien bekommen und sehr viel für 
seine eigene Anlage gelernt. Aber 
auch den Austausch mit seinen 
Kollegen habe er sehr geschätzt. ■
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Noch bis zum 31. Oktober 
zeigt die Sonderausstellung 
schlaglichtartig anhand 

zahlreicher Exponate die Ent wick-
lung des Erwerbsgartenbaus in 
verschiedenen Zeitepochen. Dabei 
wird auch an bekannte Gärtner -
persönlichkeiten erinnert, denn es 
waren diese Gärtner, die seit Jahr-
hunderten durch ihre Arbeit den 
Gartenbau professionalisiert haben. 
Das gärtnerische Know-how der 
Gärtnerinnen und Gärtner heute 
fußt – bewusst oder unbewusst –  
auf dem Erfahrungsschatz ihrer 
 Berufskollegen vergangener 
Zeiten. 

Klostergärten
Angefangen hat alles in den mit-
telalterlichen Klöstern, als seit un-
gefähr 1100 besonders die Zister-
zienser neben der Landwirtschaft 
auch Gartenbau betrieben. Sie 

waren in ihrer Zeit die Fachleute 
für Obst- und Gemüsebau, Küchen- 
und Heilkräuter. Ihr Gartenwissen 
bezogen sie aus antiken Schriften. 
Auch vor den Toren mittelalterli-
cher Städte bewirtschafteten Men-
schen im gewissen Umfang Gar-
tenflächen für Gemüse als Neben-
erwerb. Überschüsse boten sie auf 
den städtischen Märkten an. Sie 
wurden „Krauter“ genannt, gehör-
ten zur ärmeren Bevölkerung und 
besaßen keinerlei gärtnerische 
Ausbildung. Sie wirtschafteten 
einfach nach alter Über liefe rung 
und bestem Wissen.

Zunftgärtner und 
Krauter
Der erste große Schritt zu einer 
geregelten gärtnerischen Ausbil-
dung erfolgte durch die Gärtner-
zünfte des Mittelalters. Die älteste 
bekannte Gärtnerzunft findet sich 

1268 in Basel. Es folgten 1276 
Augsburg, 1351 Straßburg, 1370 
Lübeck, 1373 Würzburg und erst 
1693 Bamberg. Die Ausbildung 
bei einem Gärtnerzunftmeister 
dauerte drei Jahre mit anschlie-
ßender „Freisprechung“. Es 
schlossen sich wie im Handwerk 
Wanderjahre an, in denen der 
Gärtnergeselle bei auswärtigen 
Gärtnermeistern weiterlernte.

Ein grundsätzlicher Unterschied 
zur Ausbildung in späteren Zeit-
epochen bestand darin, dass der 
Lehrling einer Zunft seine Fertig-
keiten erlernte, indem er seinen 
Meister und Lehrherrn nachahmte. 
Im Vordergrund stand das Weiter-
führen der überlieferten Tradition. 
Spielraum für Neuerungen gab es 
kaum. Das Erreichen einer indivi-
duellen Qualifikation, die auf die 
produktive Weiterentwicklung von 
Fertigkeiten ausgerichtet ist, war 

Vierländer Gärtnerpaar in Tracht –  
Lithografie, 1847
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„Le Jardinage“; Idealbild einer Gärtnerei –  
Lithografie, Straßburg, um 1840

Joachim schaier

Der lange Weg  
zum Gärtnermeister

Das Deutsche Gartenbaumuseum Erfurt unternimmt in einer Sonderausstellung eine spannende 
Zeitreise durch den gärtnerischen Beruf. Was waren das für Menschen, die diesen Beruf ergriffen 
haben? Wie haben sie ihr Gartenwissen erworben? Wie sah ihre Ausbildung aus?
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in dieser Zeit kein Ausbildungsziel. 
Die zünftige Gärtnerausbildung 
lebte ungefähr 500 Jahre fort. Ele-
mente aus ihr haben bis heute 
überdauert.

Neben den zünftigen Gärtnern 
gab es weiterhin die „Krauter“, 
„Höker“ und andere Gelegenheits-
gärtner, die von den Zunftgärtnern 
argwöhnisch beobachtet wurden. 
Mit Einführung der Gewerbefrei-
heit durch die Gewerbeordnung 
des Norddeutschen Bundes 1869, 
die seit 1871 reichsweit galt, ver-
schwanden die Zünfte. Der Zugang 
zum Beruf und die Ausbildungs-
grundsätze wurden aufgeweicht 
und den neuen Erforder nissen einer 
liberaleren Wirtschaftsauffassung 
angepasst.

Hofgärtner als 
Spezialisten
Einen wichtigen Beitrag zur Pro-
fessionalisierung des Gärtnerbe-
rufs leisteten seit dem 16. Jahr-
hundert auch die Hof- oder Herr-
schaftsgärtner. Sie gehörten zu 
den Bediensteten des Adels oder 
wohlhabender Bürger. Erfolgreiche 
Hofgärtner genossen hohes Anse-
hen. Sie waren Spezialisten in 
 vielen Fachsparten, sei es für Zier-
pflanzen, Obstgehölze oder 
Baumschulen. Sie versorgten die 
herrschaftliche Tafel mit Obst und 
Gemüse und dekorierten die Ge-
mächer mit Blumen. Außerdem 
legten sie weitläufige Parkanlagen 
an und waren für die Orangerien 
verantwortlich. Sie bezogen Lohn, 
erhielten freie Wohnung und kos-
tenfrei Brennholz. Mit Erlaubnis 
ihrer Herrschaft durften sie auch 
Gartenfrüchte auf eigene Rech-
nung verkaufen. Im Alter wurde 
ihnen manchmal als „Gnadenge-
schenk“ sogar eine kleine Pension 
bewilligt.

Schulbesuch obligatorisch
Mit Ende des Kaiserreichs 1918 
verschwanden die Hofgärtner wie-
der. Eine Ausbildung bei einem 
Hofgärtner bürgte für Qualität. 
Über die Ausbildung der „norma-
len“ Erwerbsgärtner, die bis zur 
Gewerbefreiheit durch die Zünfte 
erfolgte, entspann sich bereits 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
eine lebhafte Diskussion. Aus den 
Reihen von Juristen, Nationalöko-
nomen und Gärtnern wurden 
Stimmen laut, die neben der rein 
praktischen Arbeit und Ausbil-

dung des Gärtners auch eine the-
oretische, an den Wissenschaften 
orientierte, forderten. Dabei sollte 
die Obrigkeit in Stadt und Land in 
die Gärtnerausbildung regelnd 
eingreifen, um halbwegs einheit-
liche Standards einzuführen und 
deren Einhaltung zu überwachen.

Meist fehlende Grundkenntnisse 
der Lehrlinge in Lesen und Schrei-
ben sollten durch obligatorischen 
Schulbesuch gewährleistet werden. 
Diese Fertigkeiten sollten als Vor-
aussetzung für die Aufnahme einer 
Gärtnerlehre gelten. Der Bewer-
berkreis verengte sich dadurch, 
um den Beruf von Anfang an auf 
ein höheres Niveau zu heben.

Erwerbsgärtnereien 
boomten
Das war auch ratsam, weil sich 
der Gartenbau weiterentwickelte 
und die wachsende Kundschaft 
anspruchsvoller wurde. Entstan-
den vereinzelt schon im 18. Jahr-
hundert und teilweise schon frü-
her Erwerbsgärtnereien, so kann 
man seit der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts einen deutlichen An-
stieg von Gründungen feststellen. 
Es entstanden regelrechte Garten-
bauzentren, von denen sich Erfurt 
in Thüringen zur Weltmetropole 
des Gartenbaus und Samenhan-
dels entwickeln sollte. Und diese 
nun zahlreichen Gärtnereien be-
nötigten qualifizierten Nach-
wuchs, den sie im Betrieb selber 
heranbildeten.

Geburt des dualen 
Systems
Der Besuch beruflicher Fortbil-
dungsschulen blieb Gärtnergehil-
fen lange verwehrt. Nicht wenige 
der etablierten Gärtner meinten, 
dass die praktische Ausbildung 
und die Arbeit im Betrieb ausrei-
chend seien. Andere betonten die 
Notwendigkeit einer ergänzenden 
theoretischen Unterweisung. Die 
Gewerberechtsnovelle von 1908, 
die als Fundament des späteren 
dualen Systems in Deutschland 
gilt, regelte die Lehrlingsausbil-
dung grundsätzlich neu, die fortan 
nur geprüfte Meister vornehmen 
durften. Ferner wurde zwischen 
1895 und 1914 die Zahl der be-
ruflichen Fortbildungsschulen als 
Vorläufer der Berufsschulen spür-
bar ausgeweitet. Maßgeblichen 
Anteil daran hatte der Reformpäda-
goge und Münchener Stadtschul-

rat Georg Kerschensteiner (1854–
1932).

Die Regelung der Ausbildung  
im Gartenbau auf staatlicher Ebene 
erfolgte wenige Jahre später, als 
1919 der Preußische Landwirt-
schaftsminister verfügte, dass die 
Landwirtschaftskammern im Be-
reich seiner Zuständigkeit einheit-
liche Richtlinien für die Lehrlings-
ausbildung im Gartenbau auf den 
Weg zu bringen hätten. Anschlie-
ßend verfügte das Ministerium die 
Einrichtung und den Betrieb staat-
lich anerkannter Fortbildungsschu-
len für Gärtner. Eine umfassende 
staatliche Regelung der Gärtner-
ausbildung in Preußen sah mit Un-
terstützung des Berufsstandes ein 
Erlass des Preußischen Ministeri-
ums für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten von 1930 vor.

Vom Obergärtner zum 
Meister
Die Lehrzeit dauerte für Volks-
schüler drei Jahre und durfte nur 
in einem anerkannten Lehrbetrieb 
erfolgen. Der Besuch einer Berufs-
schule war verbindlich. Die Lehr-
zeit endete mit der Gärtnergehilfen-
prüfung. Als gärtnerische Ausbil-
dungsbetriebe waren in Preußen 
seit dem 1. Januar 1933 nur sol-
che anerkannt, deren Inhaber die 
Obergärtnerprüfung abgelegt hat-
ten. Diese Bestimmung wurde 
von den anderen Ländern über-
nommen. 

Auch die Prüfung zum Gärtner-
meister wurde Anfang der 1930er 
Jahre weitgehend vereinheitlicht. 
Zuvor waren die Voraussetzungen 
zum Gärtnermeister in den Län-
dern uneinheitlich, wobei der Titel 
„Gärtnermeister“ gar nicht allge-
mein üblich war. Man sprach statt-
dessen vom „Obergärtner“ oder 
„Gartenmeister“. Ein Erlass des 
Preußischen Landwirtschaftsminis-
ters vom 1. Juli 1931 wandelte 
schließlich den Titel „geprüfter 
Obergärtner“ in „geprüfter Garten-
meister“ oder „Gärtnermeister“ 
um. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Gärtnerausbildung in 
den nunmehr zwei deutschen 
Staaten einerseits föderal fortent-
wickelt und andererseits vom Staat 
zentral organisiert und gelenkt.  
Bei aller Unterschiedlichkeit sind 
aus beiden Systemen qualifizierte 
und engagierte Gärtner hervor-
gegangen. ■

Der Autor

Dr. Joachim 
Schaier
Deutsches Garten-
baumuseum Erfurt
schaier@garten-
baumuseum.de

 @ 
www.gartenbau-
museum.de 
Öffnungszeiten 
Dienstag bis Sonntag 
10 bis 18 Uhr, 
Juli bis September 
auch Montag
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roland Dörr

Lernsituationen für  
Pferdewirte gestalten 

Seit 2010 gilt im Beruf Pferdewirt/-in ein neuer Rahmenlehrplan. Vor allem die Gestaltung von Lernsituationen 
stellt in der Umsetzung eine Herausforderung dar. Die Berufliche Schule Münsingen lud deshalb zu einer Bundes-
tagung nach Esslingen ein.

Zwanzig Lehrerinnen und Leh-
rer aus verschiedenen Bun-
desländern trafen sich Ende 

April an der Landesakademie für 
Fortbildung und Personalentwick-
lung. Dort informierte Steffen Ber-
ner, Mitglied des Koordinierungs-
teams „Lernfelder“ beim Landes-
institut für Schulentwicklung, über 
die Arbeitsergebnisse dieser Kom-
mission. 

Zwei wesentliche Punkte: Es 
muss ein Wechsel der Lehrkraft 
„vom Wissensvermittler zum Lern-
berater“ stattfinden. Von der Lehr-
kraft wird gefordert, dass nicht 
nur Fachkompetenz zu vermitteln 
ist, sondern auch auf die Entwick-
lung von Personal-, Sozial-, Me-
thoden-, Lern- und kommunika-
tiver Kompetenz zu achten ist.

Berner erläuterte den grundsätz-
lichen Aufbau der Rahmenlehrpläne 
nach dem Lernfeldkonzept und 
deutete Veränderungen an, die bei 
der zukünftigen Arbeit der Lehr-
plangestaltung zu beachten sein 
werden. Allerdings: An dem Ziel, 
die Handlungskompetenz der 
Schüler zu erreichen, wird dies 

nichts ändern. Eine möglichst voll-
ständige Handlung ist Leitfaden für 
den Unterricht und die stellte der 
Referent anschaulich anhand des 
Themas „Ausbildungsvertrag“ dar.

In verschiedenen Arbeitsgrup-
pen befassten sich die Teilneh-
menden mit den 15 Lernfeldern. 
Über zwei Fragestellungen, die die 
Lehrkräfte bei ihrer täglichen Ar-
beit immer wieder beschäftigen, 
tauschte man sich aus: 

 ● Wo sind die inhaltlichen Gren-
zen der einzelnen Lernfelder 
zueinander zu ziehen?

 ● In welcher Intensität werden 
die jeweiligen Themen behan-
delt?

Da die Bearbeitung in den zwei 
Tagen nicht vollständig erfolgen 
konnte, waren die geknüpften 
Kontakte wertvoll, die einen wei-
teren kollegialen Austausch ge-
währleisten. Es ist geplant, zum 
Austausch von Unterlagen eine 
entsprechende Plattform im Inter-
net zu schaffen. So kann die Zu-
sammenarbeit über die Länder-
grenzen hinweg effektiv organi-
siert werden.

Wenn Pferdeleute zusammen 
sind, darf auch ein Besuch eines 
Pferde haltenden Betriebes nicht 
fehlen. Die Lehrkräfte besuchten 
in Donzorf das Gestüt Birkhof, 
 einem der bekanntesten Privat-
hengsthalter Deutschlands. Vom 
Betriebsleiter Thomas Casper wur-
de das Erfolgskonzept des Betrie-
bes erläutert. Er machte deutlich, 
dass eine Geschäftsbeziehung des 
Betriebes nicht mit dem Verkauf 
eines Pferde oder des Spermas 
eines Hengstes endet, sondern dies 
erst den Beginn einer Geschäfts-
beziehung darstellt. Viele eindrucks-
volle Beispiele erfolgreicher Kun-
denbindung wurden angespro-
chen.

Die Teilnehmenden gingen mit 
dem Wunsch auseinander, dass der 
länderübergreifende Austausch 
mit Kolleginnen und Kollegen im 
Ausbildungsberuf Pferde wirt/-in in 
regelmäßigen Abständen erfolgen 
sollte. Das ist in die sem Beruf be-
sonders wichtig, weil der Berufs-
schulunterricht in den meisten 
Bundesländern in Landesfachklas-
sen organisiert ist. ■

Der Autor

Roland Dörr
Berufliche Schule, 
Münsingen
roland.doerr@
bs-muensingen.de

Fo
to

: R
ol

an
d 

Dö
rr

24 B&B Agrar 3 / 2012

BilDunG



Ziel des Beratungsprozesses 
ist es, dass der Klient auf-
grund der Erkenntnisse, die 

der Berater vermittelt, zu selbst-
verantwortetem Handeln kommt. 
Dabei ist der Wille des Klienten 
die wichtigste Größe, die die Art 
des Beratungserfolges entschei-
dend prägt. Je nach der Willens-
entscheidung des Klienten kann es 
eine Beratung ohne Umsetzung 
oder eine Beratung mit Umsetzung 
sein. Beratungserfolg ist in beiden 
Fällen gegeben.

Freier Wille
Natürlich ist es Ziel der Beratung, 
Menschen zur Umsetzung zu be-
fähigen. Aber Erfolg kann nicht 
allein an der Umsetzung, also in 
Fläche und in Förderfällen, ge-
messen werden. Beratung erfolgt 
immer in Respekt vor dem Men-
schen und dem Respekt vor sei-
nem freien Willen, wie er mit sei-
nem Eigentum verfahren möchte. 
Wer als Klient nicht umsetzen will, 
was der Berater rät, der muss es 
auch nicht umsetzen. Das ist die 
Ausgangslage jeder seriösen Bera-

tung. Der Wille des Klienten bildet 
den Übergang und die Engstelle 
zwischen Erkenntnisberatung und 
Umsetzungsberatung. 

Erkenntnisberatung ist dann 
 erfolgreich, wenn der Waldbesit-
zer sich auf die Argumente und 
Sichtweisen des Beraters einlassen 
kann. Wenn der Berater den Wald -
besitzer also dort abholen konnte, 
wo er steht. Ob sich die Beratung 
weiter in Richtung Umsetzung von 
empfohlenen Maßnahmen ent-
wickelt, hängt alleine vom Willen 
des Waldbesitzers ab. 

Waldbesitzer, die noch keinen 
oder einen unausgereiften Willen 
bezüglich möglicher Maßnahmen 
haben, können durch den Berater 
bei dieser Willensbildung begleitet 
werden. Der Berater darf hier 
 weder drängen noch mit Druck zu 
überzeugen versuchen. Den Fort-
gang bestimmt der Waldbesitzer, 
nicht der Berater. Erfolg bedeutet 
in dieser Phase, wenn der Wald-
besitzer transparent einen eigenen, 
emanzipierten Willen fassen konnte.

Mit seiner Fach- und Sozialkom-
petenz führt der Berater den Klien-

ten in eine objektive Position, von 
der aus er, ausgestattet mit allen 
Informationen, Abwägungen und 
Wertungen des Beraters, seine 
eigene subjektive Entscheidung 
treffen kann. Dabei kann die Ent-
scheidung auch sein: „Ich bin gut 
beraten worden, vieles leuchtet 
mir auch ein. Aber aus diesen und 
jenen Gründen will ich (jetzt) nicht 
(so) handeln.“ Dann endet die Be-
ratung durchaus mit Erfolg, denn 
ein Erkenntnisgewinn ist gegeben.

Erst wenn der Klient Maßnah-
men umsetzen will, kann der zweite 
Teil der Beratung einsetzen, der 
sich um die konkrete Ausgestal-
tung und die technische Durchfüh-
rung der Maßnahmen dreht: die 
Umsetzungsberatung.

In der Praxis vermischen sich die 
Bereiche, in denen es um Erkennt-
nis und um Umsetzung geht. Bei-
spielsweise bei Nachfrageberatun-
gen, bei denen von Anfang an klar 
ist, dass der Klient konkret etwas 
umsetzen will und nur noch die 
Fachberatung des Experten braucht. 
Auch wenn verschiedene Hand-
lungsalternativen im Beratungs-

Joachim hamberger

Beratung  
als Prozess 
verstehen …
… und gemeinsam gestalten: Bei der Erkennt-
nisberatung liegt die Verantwortung beim 
 Berater; bei der Umsetzungsberatung geht die 
Verantwortung zunehmend auf den Klienten 
über. Entscheidendes Bindeglied zwischen 
 beiden Teilprozessen ist die Willensbildung des 
Klienten. Das Sanduhr-Modell visualisiert  
am Beispiel der forst lichen Beratung die wesent-
lichen Schritte dieses Prozesses. Fo
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Das Sanduhr-Modell: Die Willensbildung ist der entscheidende Moment im Prozess

gespräch erarbeitet werden, ist 
keine klare Trennung zwischen 
Erkenntnis- und Umsetzungsbera-
tung gegeben. 

Erkenntnis: mehr als 
Wissen
Wissen ist Macht, sagt der engli-
sche Philosoph Francis Bacon. Er 
meint damit, dass Gestaltungs-
kraft und Handlungsalternativen 
auf Wissen und Informationen 
beruhen. Wer beispielsweise nicht 
weiß, dass es eine finanzielle För-
derung für eine bestimmte Maß-
nahme gibt, wird sie möglicher-
weise auch nicht durchführen. 
Weiß er um die Möglichkeiten 
dieser Förderung, tut er sich leich-
ter, sich dafür zu entscheiden.

Wissen alleine genügt aber 
nicht, Erkenntnis ist notwendig. 
Erkenntnis ist Wissen, das in Be-
sitz genommen wurde. Es ist inso-
fern verinnerlichtes Wissen, da es 
ein Individuum in die Lage ver-
setzt, Wissen mit sich selbst und 
seiner persönlichen Situation in 
 Zusam menhang zu bringen. Nun 
erst kann das Individuum Entschei-
dungen treffen oder Handlungen 
vorbereiten. Erst wenn aus Wissen 
Erkenntnis wurde, ist ein Individu-
um in der Lage, Folgen aus seinen 
Entscheidungen und Handlungen 
„vorherzusehen“, also Chancen 
und Risiken für sich abzuwägen.

Wann aber wird aus Wissen 
eine Erkenntnis? Während Wissen 
passiv rezipiert werden kann, setzt 
Erkenntnis aktive Denkprozesse 
oder Erfahrungen voraus. Ent-
scheidend für Erkenntnis im Bera-
tungsprozess ist auch, dass ein 
individueller Nutzen erkannt wird. 

Ein Beispiel: Waldbauliches Wis-
sen über die Wuchsdynamik der 
Buche kann der Berater dem 
Waldbesitzer mit Worten vermit-
teln, dieser wird das auch verste-
hen. Aber solche Erklärungen sind 
abstrakt und wenig greifbar. Er-
kennen und begreifen wird der 
Waldbesitzer es aber vor allem 
dann, wenn er Beispiele sieht, wie 
Buchen unter Schirm wachsen, 
wie sie Bestandeslücken ausfüllen 
oder andere Baumarten über-
wachsen. Das kann zu einem Aha-
Erlebnis des Waldbesitzers führen, 
der dann die Baumarten und ihre 
Wuchsdynamik mit anderen Augen 
sieht und für sich und seinen Wald 
einen Nutzen erkennt. Greifen hilft 
begreifen und schauen macht an-
schaulich.

Es bedarf also einer sachten, 
führenden Erkenntnisarbeit durch 
den Berater, der mit Beispielen, 
Bildern, Übungen oder Impulsen 
den Wissensstand des Klienten zur 
Erkenntnis hin entwickelt und ihm 
dabei auch konkrete Auswirkungen 
und konkreten Nutzen aufzeigt. 

Hier muss der Berater aber immer 
bereit sein, zu akzeptieren, dass 
der Waldbesitzer den Nutzen für 
sich selbst definiert. Der Berater 
kann darlegen, welchen Nutzen er 
als Fachmann sieht. Aber erst, 
wenn der Waldbesitzer die Dinge 
vollständig erfasst hat, dann ent-
steht Motivation und möglicher-
weise der Wille, die Dinge aktiv 
anzufassen und durch Handeln zu 
verändern. 

Manche Klienten brauchen Zeit, 
um Dinge zu verinnerlichen oder 
um aus Gesehenem und Gehörtem 
Erkenntnis zu ziehen. Erst wenn 
Wissen und Information bejaht 
werden, entsteht Erkenntnis. Dann 
ändert sich auch die Haltung und 
Einstellung des Klienten oder sie 
wird bestätigt und bestärkt. Gerade, 
wenn es für den Klienten um neue 
Erkenntnisse geht, wird oft eine 
Reifezeit gebraucht. 

Im genannten Beispiel könnte 
der innere Dialog des Waldbesit-
zer lauten: „Ja, ich habe gesehen, 
dass die Buche eine viel plasti-
schere Baumart als die F ichte ist. 
Sie kann mir helfen, die durch Bor-
kenkäfer bedingten Bestandes-
lücken zu schließen und meinen 
Wald fit zu machen für den Klima-
wandel. Aber ich will mir das noch 
einen Sommer ansehen und ge-
zielt die vorhandenen Buchen in 
meinem Wald beobachten.“ Alle 

Wissen

Bewusstsein/
Haltung

Fachwissen

Sicherheit

Kompetenzen
• Befähigen
• Können

Ressourcen
• materiell
• finanziell

reifen

Erkenntnis-
arbeit

(Einbindung
Vorbildung)

Erkenntnis
(Nutzen)

W
ill

e

Beratungsprozess:
Verantwortung des Beraters

Umsetzungsprozess:

Interesse

HANDELN

Verantwortung 
des Beraters 
(abnehmend)

Verant-
wortung des 

Ratsuchenden 
(zunehmend)
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Maßnahmen in der Erkenntnis-
beratung zielen auf die Willens-
bildung und stärken die Entschei-
dungskompetenz des Klienten.

Vertrauen als Basis
Damit sich beim Klienten Bewusst-
sein und Haltungen ausprägen 
oder verändern können, sind F in-
gerspitzengefühl und Kommunika-
tionsgeschick des Beraters erfor-
derlich. Die Willensbildung des 
Klienten wird gestärkt durch ein 
Vertrauensverhältnis zum Berater. 
Dazu ist es notwendig, auch auf 
der Beziehungsebene zu kommu-
nizieren, um persönliche Brücken 
zu bauen. Namentliche Ansprache, 
ein Small Talk zu Beginn und am 
Ende des eigentlichen Beratungs-
gesprächs helfen, Reserviertheit 
abzubauen und den zwischen-
menschlichen Aspekt zu stärken. 
Das erleichtert auch die Kommu-
nikation auf der Sachebene. Aller-
dings muss diese Rolle auch wie-
der verlassen werden, wenn der 
Klient zu große Nähe sucht oder 
den Berater zu sehr als Seelen-
tröster benutzt.

Der Berater ist besonders am 
Übergang zwischen Erkenntnis 
und Umsetzung gefordert. Er kann 
den Willensbildungsprozess beim 
Wald besitzer unterstützen, indem 
er motiviert und den Nutzen der 
diskutierten Maßnahmen aufzeigt. 
Wichtig ist dabei, nicht zu missio-
nieren und auf gar keinen Fall den 
Klienten zu irgendetwas zu über-
reden. Subtil oder offen aufge-
zwängter Fremdwille ist be ra-
tungs  ethisch nicht vertretbar und 
langfristig schädlich, da er die 
 Vertrauensbasis zwischen Berater 
und Klienten untergräbt. 

Die neutrale Position des staat-
lichen Beraters ist eine ausgezeich-
nete Ausgangslage, um das Ver-
trauen der Klienten zu gewinnen. 
Ein Hinweis auf diese Neutralität 
und Allgemeinwohlorientierung 
der staatlichen Beratung kann hilf-
reich sein, um das Vertrauensver-
hältnis zu festigen. Grundtenor  
des staatlichen Beraters sollte die 
„enga gierte Gelassenheit“ sein: 
engagiert für den Wald und gelas-
sen gegenüber der Entscheidung 
des Waldbesitzers.

Spürt der Berater Störungen,  
die die Willensbildung verhindern, 
sollte er durch sensibles Fragen 
versuchen, die Art der Einflussnah-
me auf den Klienten zu identifizie-

ren. Faktoren, die den Willen des 
Klienten schwächen, sind zum 
 einen in ihm selbst angelegt (intrin-
sisch), zum anderen spielen äußere 
Einflüsse eine Rolle (extrinsisch).

Wichtig ist für den Berater, die 
Ursache des Zögerns möglichst 
genau zu erkennen und ihren Ein-
fluss auf den Beratungsprozess zu 
identifizieren. Dabei ist Nachfragen 
sein wichtigstes Instrument. Dann 
können Argumente neu gewichtet 
werden, Beispiele von anderen 
Waldbesitzern passend eingebaut 
oder begleitende Angebote durch 
die Waldbesitzervereinigung auf-
gezeigt werden, um die Scheu vor 
dem Handeln zu überwinden. Bei 
Zeitmangel können serviceorien-
tierte Dienstleistungen oder Check-
listen zur Organisation helfen. 
 Äußere Faktoren wie der Einfluss 
Verwandter oder anderer Berater 
sollen vorsichtig angesprochen 
werden. Möglicherweise hilft es, 
die Gründe und Argumente des 
Dritten zu erfragen und in die Be-
ratung mit einzubeziehen oder den 
Dritten zur Beratung hinzuzuziehen.

Umsetzungs beratung
Ausgehend von der Willensäuße-
rung des Klienten kann die Bera-
tung in die konkrete Umsetzung 
einer Maßnahme übergehen. Die 
Kompetenzen des Klienten zu 
stärken, ist sinnvoll. Zum Beispiel 
kann die Probeauszeichnung für 
eine Durchforstung sehr anschau-
lich machen, auf was es ankommt 
und den Waldbesitzer befähigen, 
selbst seine Bestände auszuzeich-
nen. 

Der Berater erschließt dem Kli-
enten auch Ressourcen. Das kann 
Wissen sein (Broschüren) oder der 
Hinweis auf Wildlingsgewinnung 
aus dem eigenen Wald. Durch 
Hinweise auf Förderprogramme 
kann der Berater dem Klienten zu 
finanziellen Ressourcen verhelfen. 

Die gestärkten Kompetenzen 
und die vermittelten Ressourcen 
geben dem Klienten Sicherheit 
und erleichtern es ihm, zum Han-
deln zu kommen. Mit zunehmen-
der Sicherheit ist der Klient bereit 
und befähigt, selbst Verantwor-
tung zu übernehmen. Der Berater 
nimmt sich zurück, dem Klienten 
ist die Eigenverantwortlichkeit klar. 
Beratung ist nicht Betreuung – die 
Verantwortung für die Umsetzung 
bleibt stets beim Waldbesitzer. 
Dies ist klar herauszustellen.

Fazit
Der Berater hat eine Verpflichtung 
und Verantwortung für eine fun-
dierte Beratung, die auf die Be-
dürfnisse des Klienten zugeschnit-
ten ist und die diesen befähigt, 
notwendige Entscheidungen zu 
treffen. Auch wenn es nicht zur 
Umsetzung kommt, kann die Be-
ratung bei der Erkenntnisarbeit 
erfolgreich gewesen sein. Ein  
Berater braucht eine gewisse 
 Distanz, engagierte Gelassenheit 
und das Selbstbewusstsein,  
dass eine gute Beratung nicht 
 allein in Fläche und verausgabten 
Förder mitteln gemessen werden 
kann. Ein wichtiger Beratungs-
erfolg ist auch das gewachsene 
Vertrauen zwischen Berater und 
Waldbesitzer. 

Das Modell gliedert den Bera-
tungsvorgang in drei Teile. Es soll 
zeigen, dass der für die Umsetzung 
entscheidende Punkt, die Willens-
bildung, beim Klienten ist und 
dass dazu der vorgelagerte Prozess 
der Erkenntnisberatung und der 
nachfolgende Prozess der Umset-
zungsberatung gehört.

Gute Beratung ist hochindividu-
ell und ganz an die materiellen 
Gegebenheiten, die Bildung, die 
F inanzen und die Kom petenzen 
des Klienten angepasst. ■

Der Autor

Dr. Joachim 
Hamberger
Staatliche Füh-
rungsakademie 
für Ernährung, 
Landwirtschaft 
und Forsten, 
Landshut
Joachim.Ham-
berger@fueak.
bayern.de
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Waldbauliches Wissen, beispielsweise über die 
 Wuchs dynamik von  Buchen, lässt sich leichter in der 
 An schauung vermitteln.
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Jüngere Bäuerinnen sind häufig 
Quereinsteigerinnen im land-
wirtschaftlichen Betrieb. So  

ergab eine Umfrage der Fachzeit-
schrift top-agrar (Hingst, K., 2010), 
dass mehr als 50 Prozent der 
 Bäuerinnen unter 45 Jahren eine 
außerlandwirtschaftliche Berufs-
ausbildung haben und dass mehr 
als 50 Prozent der Bäuerinnen 
 unter 35 Jahren aus einem land-
wirtschaftsfremden Umfeld kom-
men.

Vorteile dieser Entwicklung sind, 
dass diese Frauen sich bewusst für 
ein Leben in der Landwirtschaft 
entschieden haben, dass sie mit 
ihrem Blick von außen viele Selbst-
verständlichkeiten in der Familie 
und im Betrieb in Frage stellen 
können und dass sie mit ihrer je-
weiligen beruflichen Qualifikation 
zum Teil völlig neue Erwerbszweige 

für einen landwirtschaftlichen Be-
trieb „erfinden“ können. Schwierig 
für die Quereinsteigerinnen ist es 
immer wieder, die häufig komplexe 
Situation in der Landwirtschaft mit 
ihren technischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Anforderungen zu 
durchdringen und sich mit Selbst-
verständlichkeit im Kosmos von 
Betrieb, Familie und Dorf zu be-
wegen.

Parallel zu dieser Entwicklung 
sind die Anforderungen an land-
wirtschaftliche Unternehmer und 
Familien stark gestiegen. Dies liegt 
an größer werdenden Betrieben, 
an vielfältigeren Marktbeziehungen, 
an einer sehr schnellen wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Ent-
wicklung, die in immer kürzeren 
Abständen grundlegende Entschei-
dungen der Betriebsentwicklung 
verlangen und nicht zuletzt an 

wachsenden Dokumentations-
pflichten gegenüber Behörden und 
Marktpartnern.

Vielfältige Kompetenzen 
Beide Entwicklungen haben zur 
Folge, dass es bei den Bäuerin-
nen, die sich als landwirtschaftliche 
Unternehmerinnen verstehen, die 
Notwendigkeit gibt, sich dieses 
spezifische Handwerkszeug zur 
Führung des Betriebes anzueignen 
und immer wieder zu aktualisieren. 
Der Landfrauenverband Württem-
berg-Hohenzollern hat als Interes-
senvertretung für Bäuerinnen und 
Frauen im ländlichen Raum darauf 
reagiert und führt seit acht Jahren 
mit seinem Bildungs- und Sozial-
werk der Landfrauen e. V., einen 
Kurs für Frauen im Agrarbüro 
durch. Die Teilnehmerinnen treffen 
sich dazu jede Woche über etwa 

Jochen currle und angelika thomas

Den richtigen Durchblick 
gewinnen

Einen berufsbegleitenden Kurs „Frauenkompetenz im Agrarbüro“ führt der Landfrauen- 
verband Württemberg-Hohenzollern seit mehreren Jahren durch. Eine Besonderheit des Kurses: 
Ein Gruppencoaching unterstützt die Frauen bei der Umsetzung des Gelernten.
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fünf Monate im Winterhalbjahr für 
jeweils einen ganzen Tag.

Dieser Kurs verschafft einen 
Überblick über das Spektrum not-
wendiger Verwaltungs-, Dokumen-
tations- und Betriebsführungstätig-
keiten und gibt den Teilnehmerin-
nen auch Anleitung zur Umsetzung 
dieser Tätigkeiten. Für manche 
Teilnehmerin ist sehr viel Neues im 
Angebot, für andere sind es nur 
einzelne Bereiche, die sie mit Hilfe 
des Kurses in die Hand nehmen 
oder verbessern wollen.

Generell hängt die Einschätzung 
des Lernerfolges  – vor allem bei 
Erwachsenen – sehr davon ab, ob 
neue Information und neues Wis-
sen auch umgesetzt werden kann, 
ob es praxistauglich ist und hilft, 
tatsächlich anstehende Herausfor-
derungen besser zu bewältigen. 
Die Organisatoren und Durchfüh-
renden von Bildungsveranstaltun-
gen tragen deshalb die Verantwor-
tung, relevante Inhalte anzubieten 
und sie so zu präsentieren, dass  
sie von den Teilnehmern gut 
aufge nom men und verarbeitet 
werden können.

Einige Erfolgsfaktoren liegen 
aber auch außerhalb des fachli-
chen Stoffangebots. Deshalb gibt 
es einen Schulungsteil, der vor 
allem die Frage der praktischen 
Umsetzung des Gelernten im eige-
nen Umfeld verfolgt. Dieses Coa-
ching ist fester Bestandteil und 
wird an vier Tagen – die im Ab-
stand von etwa sechs Wochen lie-
gen – als Prozessbegleitung ange-
boten. Die Seminargruppe, die 
normalerweise 16 Teilnehmerin-
nen umfasst, wird dazu geteilt.

Im Laufe der vergangenen Fort-
bildungen kristallisierten sich typi-
sche Umsetzungsschwierigkeiten 
heraus, die mit Hilfe des Coachings 
angegangen und in vielen Fällen 
auch gelöst werden konnten. Dar-
um soll es im Folgenden gehen.

Mehrere Baustellen
Im Kursangebot befindet sich eine 
breite Themenpalette für die Füh-
rung eines landwirtschaftlichen 
Betriebes. Im Verlauf des Kurses 
wird für viele Teilnehmerinnen 
zweierlei deutlich: In den meisten 
dieser Bereiche gibt es Potenzial 
und Notwendigkeit zur Verände-
rung und meistens ist das, was 
angepackt werden müsste, mehr, 
als man sich im Vorhinein vorge-
stellt hatte.

Da es nicht möglich ist, an sehr 
vielen Stellen gleichzeitig Dinge zu 
ändern, Neues auszuprobieren 
und einzuführen, ist es notwendig, 
Prioritäten zu setzen, Entschei-
dungssituationen zu definieren 
und Entscheidungsprozesse zu 
begleiten. Im Coaching geschieht 
dies durch einen Blick auf die be-
trieblich-familiäre Situation mit 
den Fragestellungen: 

 ● Wo kommen wir her? 
 ● Was sind unsere Bedingungen 

und Ressourcen? 
 ● Was sind gegenwärtig die 

wichtigsten Themen? 
Und es geschieht mit Methoden, 

die die eigenen Ambivalenzen 
sichtbar machen und mit denen es 
möglich ist, diese abzuwägen. 

Auch wenn klar ist, dass es um 
eine Erneuerung des Ablagesystems 

oder um die Übernahme der be-
trieblichen Buchführung geht, ste-
cken die Schwierigkeiten oft im 
Detail: Wer wird am Ende das 
neue Ablagesystem mit benutzen? 
Ab welcher Bearbeitungstiefe wird 
das Zahlenwerk der Buchhaltung 
an einen Steuerberater überge-
ben? Sobald sich Ziele so konkret 
definieren lassen, lassen sich auch 
Schritte auf diese Ziele hin be-
schreiben. Und bei jedem Coa-
ching kann dann gemeinsam mit 
dem Coach und den anderen Teil-
nehmerinnen überprüft werden, 

 ● welche Fortschritte seit dem 
letz ten Mal gemacht worden 
sind, 

 ● was gegebenenfalls warum nicht 
umgesetzt werden konnte und 

 ● wie der nächste Schritt auf das 
Ziel zu aussehen muss. 

Der Kurs „Frauenkompetenz im Agrarbüro“ gibt einen Überblick über 
notwendige Verwaltungs- und Dokumentationstätigkeiten. 
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Inhalte des Kurses
 ● Zeitmanagement
 ● Bürowirtschaft
 ● Betriebswirtschaftslehre
 ● Steuerrecht
 ● Buchführung
 ● Investition und Finanzierung
 ● Controlling 
 ● Förderungs- und Verwaltungsaufgaben 

Häufige Coachingthemen
 ● Neue Methoden in Betriebsführung und Verwaltung
 ● Persönliche Perspektiven, Rollenfindung
 ● Betriebliche Perspektiven
 ● Generationenfragen/-probleme
 ● Partnerbeziehung
 ● Überbetriebliche Zusammenarbeit
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Der „innere 
 Schweinehund“
Jeder kennt ihn und bei jedem 
sieht er ein bisschen anders aus. 
Immer aber arbeitet er auf das 
gleiche Ziel zu: eine Aufgabe so 
lange wie möglich hinauszuschie-

ben, sie vielleicht auch gar 
nicht zu tun. Nicht immer sind 
es geliebte Arbeitsbereiche, für 

die die Fortbildung einen Impuls 
gesetzt hat und die wichtig sind. 

Trotzdem müssen sie getan 
werden. Oft ist der „innere 
Schweinehund“ auch ein 
sehr nützliches Tier, das 

hilft, Überlastung und Über-
forderung zu vermeiden 

oder zu vermindern.
Coaching hilft den Teilnehmerin-

nen genau diese Fragen zu stellen: 
Welche guten Seiten hat meine 
Strategie, vorgenommene Schritte 
nicht umzusetzen? Wo ist meine 
Leistungsgrenze und wo sollte ich 
mich nicht dauerhaft überfordern? 
Coaching kann helfen, das unge-
liebte Tier in Form von kleineren, 
machbaren und erfolgverspre-
chenden Schritten an die Leine zu 
nehmen und zu einem treuen und 
nützlichen Begleiter zu machen. 

Umsetzung unmöglich?
Für einen Teil der Teilnehmerin-
nen stellte sich heraus, dass sie in 
ihrer momentanen Situation eine 
echte Auseinandersetzung mit 
dem Kursangebot nicht leisten 
können. Zu sehr sind sie mit 
grund legenden Fragen im betrieb-
lichfamiliären oder persönlichen  
Umfeld beschäftigt. Die Aufnah-
me von Fachwissen, eine aktive 

Verarbeitung dieses Wissens und 
eine planvolle Umsetzung sind in 
solchen Situationen nicht möglich. 

Ein möglicherweise seit Jahren 
schwelender Konflikt zwischen 
alter und junger Generation, wi-
dersprüchliche Lebenskonzepte 
von Schwiegermutter und Schwie-
gertochter, die Suche nach einer 
Rolle im neuen Familiensystem 
machen es den Teilnehmerinnen 
teilweise unmöglich, sich etwas 
Neuem zuzuwenden.

Hier kann Coaching helfen, die 
Teilnehmerinnen zu stärken, die 
eigene Situation zu klären und da-
mit wesentliche Schritte zur Auf-
lösung der grundlegenden Schwie-
rigkeiten zu tun. Coaching hat aller-
dings auch seine Grenzen: Dort, 
wo es sich um tiefgreifende 
Schwierigkeiten auf persönlicher 
oder betrieblich-familiärer Ebene 
handelt, wird intensivere beratende 
oder therapeutische Begleitung 
notwendig. Ein Coach muss in der 
Lage sein, diese Grenze zu erken-
nen und Kontakte zu anderen An-
geboten, zum Beispiel der Familien-
beratung, zu verschaffen. 

Es gibt auch Fälle, in denen bei 
der Umsetzung eines konkreten 
Themas deutlich wird, dass im 
Familiensystem eine Veränderung 
des bisherigen Ablaufs gar nicht 
gewünscht ist. Die Teilnehmerinnen 
laufen mit ihren Ideen ins Leere, 
finden keine Unterstützung oder 
stoßen sogar auf Ablehnung. 

Coaching hilft hier zunächst zu 
verstehen, warum die bisher unter-
stützende Schwiegermutter keine 
Freude daran hat, wenn die 
Schwiegertochter nun die betrieb-
liche Buchführung übernehmen 

will und erste Schritte plant. Aus-
wirkungen von Veränderungspro-
zessen auf die Beteiligten zu ver-
stehen, ist ein erster Schritt auf 
dem Weg dazu, diese Personen 
einzubinden und damit Unterstüt-
zung oder wenigstens Tolerierung 
zu gewinnen. 

Spezialfall: Gruppen-
coaching 
Wenn in der Wirtschaft von Coa-
ching die Rede ist, wird darunter 
meist die Begleitung einer einzel-
nen Führungsperson verstanden. 
Coaching in Gruppen und mit 
landwirtschaftlichem Klientel wur-
de im deutschsprachigen Raum 
vom Bundeslandwirtschaftsminis-
terium initiiert und in einem Pro-
jekt von der Andreas Hermes 
 Akademie, Bonn, durchgeführt 
(BMLEV, 2005). Besonderheit des 
Gruppencoachings ist, dass gleich-
zeitig mehrere Klienten mit jeweils 
individuellen Anliegen begleitet 
werden. Der Coach ist dabei Mo-
derator der Gruppe und muss 
 neben dem Einzelnen, dessen 
 Anliegen gerade bearbeitet wird, 
auch immer die Gruppe im Blick 
haben. Es gilt, ihre Potenziale zu 
mobilisieren: Die Gruppenmit-
glieder sollen hinterfragen, analy-
sieren und unterstützen. 

Ein Wechsel von individueller 
Arbeit, Kleingruppenarbeit und 
gemeinsamer Arbeit in der gesam-
ten Gruppe ist die Regel (Schulz 
v. Thun, 1999). Als roter Faden 
lassen sich die folgenden Punkte 
festhalten:

 ● Beschreibung und Analyse der 
Situation,

 ● Anliegenklärung,

Literatur
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 ● Bearbeitung einzelner Anliegen,
 ● Ableiten und Erklären von ver-

allgemeinerbaren Prozessen und 
 ● Erproben von Lösungsstrategien.

Instrument: Betriebs-
entwicklungs linie
Als wichtiges Instrument für die 
Beschreibung und Auseinander-
setzung mit der momentanen Situ-
ation dient die Betriebsentwick-
lungslinie. Die Teilnehmerinnen 
stellen auf einer Pinwand ihre in-
dividuellen Entwicklungsstationen 
zusammen, die aus ihrer Sicht für 
den Betrieb und die Familie wich-
tig waren und die zu dem geführt 
haben, was heute ist.

Dieses Instrument steht am An-
fang des Coachingprozesses. Es 
hilft den einzelnen, sich Gedanken 
zur eigenen Geschichte und mo-
mentanen Situation zu machen. 
Außerdem hilft es den Kolleginnen 
und dem Coach besser zu verste-
hen und damit eine gemeinsame 
Grundlage zu haben. Meist werden 
mit der Vorstellung und Diskussion 
dieser Betriebsentwicklungslinie 
schon wichtige Anliegen der ein-
zelnen deutlich.

Ein weiterer wichtiger Schritt  
im Verlauf des Coachings ist die 
Beschreibung von eigenen Werten, 
Zukunftsvorstellungen und Zielen. 
Dabei können die Ziele mit den 
Inhalten der Fortbildung verbunden 
sein, sollten aber immer als kon-
krete Umsetzungsziele formuliert 
sein. Es reicht nicht: „Kann mit dem 
Buchhaltungsprogramm xy umge-

hen“, sondern: „Habe Buchhal-
tungsverfahren erneuert und Buch-
haltungsprogramm xy eingeführt“. 
Diese Zielsetzungen sind eine wei-
tere Konkretisierung der Anliegen, 
die einzelne Teilnehmerinnen mit-
bringen und für deren Lösung im 
Laufe des Coaching geeignete 
Schritte und Maßnahmen gesucht 
werden.

Eine Tabelle mit eindeutigen 
Umsetzungszielen und von Coa-
ching zu Coaching vereinbarten 
Umsetzungsschritten hilft den ein-
zelnen Teilnehmerinnen, ihre Um-
setzungserfolge zu teilen und dafür 
auch Anerkennung der Kolleginnen 
zu erfahren. Sie hilft aber auch 
dabei, unrealistische Planungen  
zu erkennen und zu lernen, sich 
machbare Etappenziele zu setzen 
und damit eher Erfolge als Frustra-
tionen zu produzieren.

Für die Bearbeitung von Umset-
zungsschwierigkeiten haben sich 
Verstehensmodelle bewährt, die 
der Psychologe Friedemann Schulz 
von Thun beschreibt. Besonders 
hilfreich für schwierige Entschei-
dungssituationen sind dabei das 
Modell des „Inneren Teams“ oder 
das sogenannte „Wertequadrat“.

Coaching als Kursinhalt 
Wenn die Teilnehmerinnen sich 
zur Veranstaltung „Frauenkompe-
tenz im Agrarbüro“ anmelden, 
stehen die fachinhaltlichen Teile 
des Kurses im Mittelpunkt ihres 
Interesses. Coaching ist für die 
meisten Teilnehmerinnen ein 

Fremdwort und die Herangehens-
weise zunächst überraschend – 
manchmal erschreckend. Nicht 
mit Lernstoff versorgt zu werden, 
sondern zu überlegen, wie der 
Lernstoff in der eigenen Situation 
umgesetzt werden kann, fordert 
heraus.

Die Frage: „Welche meiner An-
liegen möchte ich näher anschauen 
und bearbeiten“ ist ungewohnt 
und stößt bei einigen Teilnehme-
rinnen zunächst auf Ablehnung. 
Meist weicht diese Ablehnung je-
doch einer positiven Einschätzung: 
„Habe jetzt bessere Strategien, 
meine Probleme zu lösen“ oder 
„Meine eigene Situation ist für 
mich transparenter geworden“. 
Allerdings gab es ab und zu auch 
Teilnehmerinnen, für die Coaching 
ein Fremdkörper blieb. In diesen 
Fällen war es ein Problem, dass 
das Coaching-Angebot integraler 
und auch verpflichtender Bestand-
teil der Fortbildung war. Hier wäre 
es sicher überlegenswert, die Teil-
nahme nach einem ersten Kennen-
lernen freizustellen. 

Auf der anderen Seite gab es 
eine Reihe von Teilnehmerinnen, 
die mit der Unterstützung im 
Gruppencoaching bemerkenswerte 
Entwicklungsschritte getan hatten 
und am Ende der Fortbildung mit-
ten in der Umsetzung steckten. Für 
sie wäre eine weitere Begleitung, 
auch im Einzelcoaching, sicher- 
lich eine wertvolle Ergänzung des 
Kurses.

Coaching wird in der Regel für 
Einzelne angeboten. Das Angebot 
des Gruppencoachings bietet Vor-
teile, hat aber auch spezifische 
Schwierigkeiten. So kann die 
Gruppe ein idealer Rahmen sein, 
Erfahrungen offen auszutauschen 
und sich gegenseitig zu unterstüt-
zen. Dies funktioniert aber nur  
in Gruppen, in denen eine Atmo-
sphäre des Vertrauens herrscht. 
Wo es zu einer Störung dieses Ver-
trauens kommt, ist sowohl der 
Gruppenprozess als auch die Ar-
beit gestört. 

Für die Mehrzahl der Kursdurch-
gänge bewährte sich das Konzept 
des Gruppencoachings jedoch und 
etliche Coachinggruppen trafen 
und treffen sich auch nach der 
Fortbildung regelmäßig, um wei-
terhin von Austausch und Unter-
stützung der Kolleginnen zu profi-
tieren. ■

Die Autoren

Dr. Jochen Currle
Trainer und 
Coach
PACTeam, Gug-
genhausen
info@pacteam.de

Dr. Angelika 
Thomas
Trainerin und 
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Am Anfang des Coachingprozesses steht die Analyse der momentanen 
Situation.

Fo
to

: B
rit

ta
 Z

ie
gl

er
, a

id

31B&B Agrar 3 / 2012



Eine Frühjahrsausstellung 
Mitte März in Niederbayern 
– das war ein Wagnis mit 

erfolgreichem Ausgang. Die Pla-
nung und Durchführung dieser 
Ausstellung soll die Schüler und 
Schülerinnen zum Beispiel auf 
eigene Messebeiträge und Tage 
der offenen Tür vorbereiten. Diese 
Marketinginstrumente werden 
immer wichtiger. Überall finden 
Gartenfestivals, Advent aus stel lun-
gen oder Ähnliches statt. Um von 
der Planung bis zur Nach be reitung 
erfolgreich zu sein, ist es sinnvoll 
auch solche Elemente der Kunden-
bindung und -gewinnung im Ver-
lauf der Meisterausbildung zu 
üben.

Das Motto finden
50 angehende Gärtnermeister/-in-
nen aus den Sparten Garten- und 
Landschaftsbau, Zierpflanzenbau, 
Marketing & Gestaltung sowie 
Stauden müssen sich zusammen-
finden – die Lehrkräfte fungieren 
lediglich als Moderatoren und Be-
gleiter. Mitte November sollen sie 
ein gemeinsames Motto für die 
Ausstellung finden, mit dem sich 
alle Fachsparten identifizieren 
können. Ein Mischen der Schüler 
untereinander ist also zwingend 
erforderlich. Aber das fördert das 
Gemeinschaftsgefühl und auch  
die Akzeptanz der jeweils anderen 
Disziplin. Nach 90 Minuten steht 
das Motto bereits fest: „Wer Früh-

jahr pflanzt, hat’s länger bunt“ 
wird in Anlehnung an den Titel 
eines bayerischen F ilms gewählt.

Plakate kreieren
Der nächste Schritt: Ein Plakat 
muss her. Bis Anfang Dezember 
haben die Schüler Zeit, Ideen zu 
sammeln, Entwürfe auszuarbeiten 
und die gelernten Grundlagen  
der Plakatgestaltung umzusetzen. 
Selbstständigkeit und Selbstorga-
nisation werden bei diesem Pro-
jekt groß geschrieben. Die Schüler 
können allein oder in Gruppen 
arbeiten. Den Arbeitseinsatz jedes 
Teilnehmers regeln die Schüler 
untereinander. Das ist der An-
spruch in der Erwachsenenbil-

Jörg hirsche und ulrike roth

Frühjahrsausstellung mit 
frischen Ideen

Schulräume werden zum Bergmassiv, Paradiesgarten oder Dschungel – 50 angehende 
Gärtnermeister/-innen der Staatlichen Fachschule für Agrarwirtschaft in Landshut starten mit 
diesen Ausstellungsbeiträgen in den Frühling. Seit 1995 ist dies zur Tradition geworden  
und jedes Jahr aufs Neue spannend und kreativ.
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dung: Man soll als Lehrkraft nicht 
zu viel regulieren. Die Schüler for-
dern das selbstständige Arbeiten 
ein.

Am Abgabetermin hängen zwei 
Stellwände voller Plakatentwürfe 
zur Ansicht. Eine Woche später 
wird in geheimer Wahl das beste 
Plakat gekürt.

Material organisieren
Anfang Januar starten die GaLa-
Bauer in die konkretere Planung 
und Gestaltung der Räume. Pro 
Raum werden innerhalb der Klasse 
Gruppen gebildet, die mithilfe 
eines Grundrisses genau aufzeich-
nen, wie viel Platz es beispielswei-
se neben der Tafel gibt oder wo 
die Heizung angebracht ist. Jetzt 
geht’s los: Ein Motto für den 
Raum muss gefunden werden und 
dann wird in Gedanken schon ge-
baut. Behindertengerecht muss es 
sein, schließ lich soll niemand aus-
geschlossen werden.

Nach der Vorstellung der einzel-
nen Ideen wird auf dem gesam- 
ten Schulgelände nach Material 
gesucht. Vieles ist schließlich nach 
16 Ausstellungen schon vorhan-
den. Die Fundstücke werden 
gleich durch Markierung reserviert. 
Doch es fehlt an allen Ecken und 
Enden an geeignetem Material. 
Wie viel Geld steht zur Verfügung? 

Bei Bekanntgabe des Gesamtbud-
gets für die Ausstellung und der 
dann erfolgten Berechnung pro 
gestalteten Raum wird klar, dass 
gespart werden muss. Fast jeder 
hat die Möglichkeit etwas mitzu-
bringen, zu organisieren oder vom 
Chef zu leihen. Die Klasse regelt 
auch das untereinander. Bei der 
Abfrage zwei Wochen vor Beginn 
der Aufbauarbeiten zeigt sich 
schließlich, dass es nur Kleinig-
keiten sind, die gekauft werden 
müssen.

Pflanzen kultivieren
Die Gartenbauer brauchen für die 
Vorbereitung mehr Zeit, weil die 
entsprechenden Frühjahrsblüher 
rechtzeitig kultiviert werden müs-
sen, damit die bunte Pracht auf 
den Punkt genau in voller Blüte 
steht. Auch hier sind Weitblick 
und Sponsoring wichtig. Die 
Pflanzen sollen nach der Ausstel-
lung in die Außenanlagen des 
 Agrarbildungszentrums gebracht 
beziehungsweise für Unterrichts-
zwecke genutzt werden. Ein ab-
soluter Glücksfall war in diesem 
Jahr die Spende von 200 Orchi-
deen in Arten und Sorten.

Auch Maler, Tischler, Metall-
bauer – die Handwerker am Schul-
standort Landshut – unterstützen 
tatkräftig die Arbeiten. Die Kolle-

gen und Kolleginnen in der Gärt-
nerei sind ohnehin von Beginn an 
mit eingebunden. 

Werbung ist wichtig
Damit viele Besucher die Ausstel-
lung besuchen, werben die Schü-
ler im Vorfeld mit Plakaten und 
Flyern im gesamten Stadtgebiet. 
Die Einträge im Veranstaltungs-
kalender der Stadt werden  
ebenso wie die Öffentlichkeits-
arbeit von Kollegen organisiert. 
Hier sind die richtigen Kontakte 
enorm wichtig.

Das Catering wird, bis auf die 
Getränke, in professionelle Hände 
gelegt. Die Getränke organisieren 
die angehenden Gärtnermeister/ 
-innen selbst und sind überrascht, 
dass ein polizeiliches Führungs-
zeugnis für die Schanklizenz erfor-
derlich ist. Auch das braucht Vor-
laufzeit. Der erwirtschaftete Ge-
winn des Getränkeverkaufs kommt 
den Klassenkassen zugute.

Die Straßenbeschilderung im 
Stadtgebiet muss frühzeitig bean-
tragt werden. Vor dem ersten Aus-
stellungstag werden gezielt Weg-
weiser zur Ausstellung aufgestellt, 
die am letzten Tag wieder entfernt 
werden müssen. Auch an das Cor-
porate Design wird gedacht: Die 
Schüler lassen ein einheitliches 
T-Shirt mit dem Motto der Ausstel-

Alle Akteure gönnen sich eine kurze Pause für das Gruppenfoto.
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lung und dem eigenen Namen 
drucken. Sie wollen schließlich als 
Ansprechpartner auffallen. Dazu 
gehört in Bayern natürlich auch die 
Lederhose.

Die Ausstellung ist Freitag und 
Samstag geöffnet. Der Aufbau be-
ginnt in den Tagen davor: Für die 
Gartenbauer am Montagmorgen, 
die GaLaBauer müssen bis Diens-
tagmittag die Schulbank drücken –  
aber spätestens ab zehn Uhr wer-
den sie unruhig und wollen end-
lich Hand anlegen. Nach dem 
Startschuss sind in Rekordzeit die 
Tische und Stühle aus den Räumen 
entfernt, Folien ausgerollt und die 
Wände mit Stoffen abgehangen. 
Im Freien wird vormontiert, gestri-
chen und ausgetüftelt. 

Ausstellungsbereiche
Dann ist es endlich soweit: Frei-
tag, neun Uhr – die Ausstellung 
wird mit einem Sektempfang er-
öffnet. Es sind 24 hochkarätige 
Gäste geladen. So lässt es sich 
Bezirkstagspräsident Hölzlein nicht 
nehmen, am Freitag die Ausstel-
lung mit zu eröffnen, aber auch 
am Samstag nochmals privat den 
Frühlingsstart zu genießen. Regio-
nalfernsehen, Presse und Rund-
funk sind ebenfalls alljährlich ge-
spannt auf die Ausstellung.

 ● Der Eingangsbereich muss na-
türlich ein Highlight sein. Vom 
leuchtenden Wandgemälde, 
über einen Paradiesgarten mit 
einem Wasserfall aus Vergiss-
meinnicht erinnert einiges an 

Werke von Friedensreich Hun-
dertwasser.

 ● Künstlerisch schon fast minima-
listisch ist der erste Klassen-
raum: Durch geschickte Licht-
installationen wirken lediglich 
die Formen der Pflanzen. Aber 
eben diese Gegensätze sind es, 
die die Ausstellung so span-
nend machen.

 ● Im Dschungel des Zeichensaals 
fehlen lediglich die wilden Tiere 
– man ist in einer völlig ande-
ren Welt.

 ● In den Schulgängen blüht es 
kunterbunt vom Himmel.

 ● Berge versetzen die GaLaBauer 
im eigenen Klassenraum. Mit 
Pappmaché, Farbe und Gips 
wird ein Bergmassiv in den 
Klassenraum geholt.

 ● Im kleinen Übungsraum dreht 
sich alles um den Apfel: von 
der Anzucht über die Pflege bis 
hin zur Verarbeitung und natür-
lich zur Verkostung. 

 ● Ein kleines Gartenparadies mit 
Teich, Trockenmauer und Holz-
terrasse lädt zum Verweilen im 
großen Übungsraum ein.

 ● Frühjahrsblühende Stauden in 
den Farben Weiß, Gelb und 
Blau rahmen den von den Lehr-
kräften betreuten Schulstand 
ein.

Kompetente 
Standbetreuung
Die Standbetreuung wird eigen-
verantwortlich eingeteilt, auch 
hier klappt das Prinzip „Selbst-

ständigkeit“ hervorragend. Ein gut 
betreuter Stand ist ein wichtiger 
Schritt für die Kundengewinnung 
und -bindung. Mit der eigenen 
Erfahrung durch Ausstellungs-
besuche und einem kompakten 
„Ausstellungs-Knigge“ der wich-
tigsten Verhaltensregeln fiel der 
richtige Umgang mit den Besu-
chern nicht schwer. 

Auch am zweiten Tag strömen 
die Besuchermassen in die Aus-
stellung. Das lange Stehen und die 
immer gleichen Fragen strengen an, 
doch das Lob der vielen Besucher 
entschädigt für die harte Arbeit.

Der gemütliche Teil mit der Feier 
des Ehemaligenverbandes ist fester 
Bestandteil der Ausstellung. Der 
Getränkeverkauf wird auch hier 
von den Schülern organisiert, von 
Feierabend kann also keine Rede 
sein. Dieser entspannte Ausklang 
ist aber für alle wichtig und ange-
nehmer Lohn für die geleistete 
Arbeit.

Ein Miteinander
Beim Abbau und Aufräumen pa-
cken alle mit an. Auch die Lehr-
kräfte reihen sich in die Kolonne 
der Schubkarren mit Rindenmulch 
oder Schotter ein. Das Miteinander 
ist das Prinzip an der Landshuter 
Fachschule. Die Pracht, die viele 
Stunden Aufbauzeit benötigte, ist 
bald verschwunden, in den Klas-
senräumen stehen wieder Stühle 
und Tische. Lediglich vor dem 
Haupteingang des Schul gebäudes 
ist der Frühling geblieben. ■

Die Autoren

Dr. Jörg Hirsche
Staatliche Fach-
schule für Agrar-
wirtschaft Lands-
hut
joerg.hirsche 
@fsa-sc.bayern.de

Ulrike Roth
Staatliche Fach-
schule für Agrar-
wirtschaft Lands-
hut
ulrike.roth 
@fsa-sc.bayern.de

Einzelarbeiten geschickt in Szene gesetzt
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Letzte Feinheiten am Bergmassiv, damit es am Ende echt aussieht.
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Drei Bildungsgänge bietet 
die Fachschule für Land-
wirtschaft an. Im Mittel-

punkt steht die zweijährige Aus-
bildung zum/zur staatlich ge prüf-
ten Wirtschafter/in für Landwirt-
schaft. Voraussetzung ist ein 
landwirtschaftlicher Berufs ab-
schluss in den Bereichen Land-
wirt/-in, Tierwirt/-in oder Pferde-
wirt/-in. Zusätzlich können Inte res-
sierte Vorbereitungs lehr gänge zur 
Meisterprüfung im Beruf Pferde-
wirt/in zum Pferdewirtschafts meis-
ter sowie Landwirte zum Land wirt-
schaftsmeister absolvieren.

Der Stundenplan mit mehreren 
Fächern am Tag gehört hier der 
Vergangenheit an. Lernfelder sind 
an seine Stelle getreten. Statt ab-
gegrenzter Unterrichtsinhalte orien-
tieren sich die Lernfelder an der 
Praxis des Berufslebens und neh-
men thematisch zusammenhän-
gende Inhalte auf. Roberto Ketzel, 
stellvertretender Schulleiter, erläu-
tert die Vorzüge: „Was früher in 
zwei oder drei Fächern gelehrt 
wurde, wird jetzt in einem Lern-
feld zusammengeführt.“ Der Be-

zug zur Praxis, aus der die Schüler 
und Schülerinnen kommen, sei 
dadurch größer, das Lernen falle 
oftmals leichter.

Integriertes Praktikum
Die einjährige Fachschule wurde 
in Zwickau – wie im gesamten 
Bundesland – zur zweijährigen 
Fachschule umkonzipiert. Ziel sei 
es gewesen, so Ketzel, in einem 
Wechsel aus dem Praktikum in 
einem landwirtschaftlichen Betrieb 
und der in der Schule vermittelten 
Theorie zu einer verbesserten 
 Verbindung beider Lernbereiche 
zu gelangen.

Dabei wurde Wert auf eine Win-
Win-Situation gelegt. Der Lehrplan 
der Schule richtet sich nach den 
Gegebenheiten und Bedürfnissen 
in der Landwirtschaft sowie der 
Ausgangslage der Schüler. In für 
die Landwirte arbeitsreichen Zeiten 
können die Betriebe nun Praktikan-
ten beschäftigen. In diesem nun 
integrierten Praktikum durchlaufen 
die Schüler abgestimmte Arbeits-
bereiche. Die Praxiszeit, erläutert 
Ketzel weiter, die in der Vergan-
genheit Aufnahmevoraussetzung 
für die Fachschule war, ist heute in 
die laufende Schulzeit eingebaut. 
„Somit gibt es keine Wartezeiten 
für die Schüler, die direkt von der 
Berufsschule kommen.“

Ein weiteres Plus sieht Ketzel in 
der Verzahnung mit der Meister-
prüfung. 80 Prozent der Fach-
schüler kommen aus den Berufen 
Landwirt/-in, Tierwirt/-in und 
Pferdewirt/-in. Sie strebten den 
Abschluss in der Meisterprüfung 
an. Die Fachschule in Zwickau 
 biete hierfür eine optimale Vorbe-
reitung. Ketzel: „Zwei Prüfungen 

nach der Ausbildereignungsverord-
nung werden schon während der 
Schulzeit als Baustein in der Meis-
terprüfung angerechnet. Somit 
reduziert sich die normale Unter-
richtsstundenzahl von 400 auf 
rund 200 Stunden.“ Kostbare Zeit, 
die auf diese Art eingespart wer-
den kann.

Finanzielle  
Unter stützung
Nachwuchssorgen hat die Zwi-
ckauer Schule nicht. Auch in die-
sem Sommer erwartet sie wieder 
genügend Interessenten, um 24 
Plätze in der Klasse zu füllen. Eine 
positive Wirkung habe die inten-
sive Förderung der Ausbildung.  
In Sachsen unterstützt das Land 
den Schulbesuch mit einem nicht 
rückzahlpflichtigen BAföG. Außer-
dem seien die Eltern berechtigt, 
weiter hin Kindergeld zu beziehen. 
Auch für die Meisterkurse gelte 
eine seit Jahren gute Nachfrage. 
Vor allem für den Vorbereitungs-
kurs zum Pferdewirtschaftsmeister 
kommen Schüler nicht nur aus 
Sachsen, son dern auch von weiter 
her – aus Brandenburg, Thürin-
gen, Sachsen-Anhalt und Bayern. 
 ■
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Katja Kohlhoff-christner

Fachschule für 
Landwirtschaft  
in Zwickau
Neue Wege einschlagen, um Wissen fortschritt-
lich zu vermitteln – dieses Konzept wird in der 
Fachschule erfolgreich umgesetzt. Lernfeld-
orientierter Unterricht und die in die laufende 
Schulzeit integrierte Praxiszeit gehören dazu.

Fachschule für 
Landwirtschaft

Werdauer Straße 70
08060 Zwickau
Tel. 0375 56 65-56
Fax 0375 56 65-47
Roberto.Ketzel@ 
smul.sachsen.de
www.smul.sachsen.de/lfulg/
zwickau

Fachschulen im Fokus
2/2012: Albrecht-Thaer-Schule 
in Celle
1/2012: Fachschule für Agrar-
wirtschaft in Güstrow

In der nächsten Ausgabe:
Fachschule für Agrarwirtschaft 
in Herford

Die Autorin

Katja Kohlhoff-
Christner
Journalistin, Köln
kchristner 
@netcologne.de
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regina Bartel

Eine Region 
setzt auf 

Vernetzung
Die Netzwerk-Initiative Agrobusiness Nieder-

rhein knüpft Verbindungen zwischen Garten-
baubetrieben und anderen Institutionen der 
 Region. Innovationspartnerschaften mit dem 

Agrar sektor funktionieren und sie tragen – 
wortwörtlich – Blüten und Früchte.

Zur Eröffnung des Innovati-
onskongresses Agrar 2012 
Ende April in Berlin gab die 

Bundesministerin für Ernährung, 
Landwirtschaft und Verbraucher-
schutz, Ilse Aigner, die Gründung 
einer deutschen Innovationspart-
nerschaft Agrar bekannt: „Die Auf-
gabe der Innovationspartnerschaft 
wird es sein, zusammen mit allen 
Akteuren der Wertschöpfungskette 
erfolgreiche innovative Projekte 
bei der konkreten Umsetzung in 
die Praxis zu begleiten und zu un-
terstützen. Wir wollen gute Ideen 
und Entwicklungen schneller auf 
das Feld und in den Stall bringen.“

Konkret heißt das: Die Bundes-
anstalt für Landwirtschaft und Er-
nährung (BLE) richtet eine Vernet-
zungsstelle ein und koordiniert 
 innovative Projekte bis zur Erpro-
bungsphase. Kooperationen zwi-
schen Firmen und Forschungs-
einrichtungen können Fördermittel 

erhalten. Damit setzt das Ministeri-
um um, was ein Wissenschaftler-
team der Humboldt-Universität 
 Berlin in der vom Bundes land-
wirtschaftsministerium beauftragten 
Studie „Untersuchung des Innova-
tionssystems der deutschen Land-
wirtschaft“ ermittelt hat. Als 
 Haupthemmnisse, von denen Inno-
vationen im Agrarsektor ausge-
bremst werden, nennt die  Studie 
fehlendes Kapital und zu wenig Ein-
satz unter Praxisbedingungen. Ent-
wickler, Mittel und Praktiker kämen 
gar nicht erst zusammen, obwohl im 
Agrarbereich generell viel in neue 
Technologien investiert werde.

Netzwerke stärken
Solche Probleme werden in der 
Gartenbauregion am Niederrhein 
ausgeräumt. Hier hat in den ver-
gangenen Jahren die Netzwerk- 
Initiative Agrobusiness Nieder-
rhein Verbindungen geknüpft, die 
unter anderem Forschung, Indus-
trie, Verwaltung und Agrarsektor 
der Region näher zusammenge-
bracht haben. Das Land Nordrhein-
Westfalen hatte die Region Ende 
2008 für eine sogenannte Regio-
Cluster-Förderung ausgewählt. 
Bereits vorhandene Stärken weiter 
auszubauen, war die Absicht.

In den Kreisen Viersen, Kleve, 
Neuss und Wesel wird traditionell 
viel Gartenbau betrieben, ein 
Schwerpunkt liegt auf Ericaceaen 
(Heidekrautgewächse), aber auch 

Gemüse im Freiland oder Zier-
pflanzen unter Glas sind stark ver-
treten. Landwirtschaftlich heraus-
ragend sind Rinder- und Schwei ne-
haltung, in den städtischen 
Bereichen auch Direktvermarktung 
und Pensionspferdehaltung.

„Wir liegen in einer Gunstregion“, 
sagt Martina Reuber, Geschäfts-
führerin der Agrobusiness Nieder-
rhein. „Im Umkreis von nur 200 
Kilometern finden sich etwa 20 
Millionen Verbraucher. Die Infra-
struktur ist mit den Wasserwegen 
Rhein und Maas, Eisenbahn, Flug-
häfen und Autobahnen gut. Wo 
Infrastruktur ist, da sind auch 
 Logistikunternehmen“, so Reuber. 
„Gleich jenseits der niederländi-
schen Grenze befindet sich mit 
Greenport Venlo ebenfalls eine 
große Gartenbauregion – und 
 damit Konkurrent und möglicher 
Partner zugleich. Auch an wissen-
schaftlichen Einrichtungen herrscht 
kein Mangel: Auf niederländischer 
Seite liegen die Fontys Hochschule 
Venlo und die Universität Wage-
ningen, in Deutschland die Univer-
sität Duisburg-Essen, die Hoch-
schule Niederrhein und die Hoch-
schule Rhein-Waal, die sogar 
gezielt Studiengänge für den Agrar-
sektor anbietet wie ’Agribusiness‘ 
und ’Sustainable Agriculture‘.“

Eine Region, die alles hat – wo 
braucht sie Hilfe in ihrer Entwick-
lung? „Unser Wunsch war es, das 
Netzwerk auszubauen; das Cluster 

 @ 
www.agrobusiness-
niederrhein.de
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war im Prinzip vorhanden, aber 
die Partner entlang der Wert-
schöpfungskette arbeiteten nicht 
optimal zusammen“, sagt Reuber. 
„Wir haben etwa 80 Partner, viele 
davon sind Kleine und Mittlere 
Unternehmen, das ist für uns als 
Koordinatoren anstrengender, als 
wenn man mit wenigen großen 
Akteuren arbeitet, aber es entsteht 
für alle ein erkennbarer Mehrwert: 
Vieles geht einfach flotter, wenn 
man besser vernetzt ist.“

Gartenbau trifft 
 Forschung
So haben sich zum Beispiel die 
Technologie-Entwickler von Plant-
Eye, einem Gerät zur Wachstums-
überwachung in Gewächshäusern, 
mit Gartenbaubetrieben erstmals 
über das Netzwerk getroffen und 

dann ihre Ideen gemeinsam um-
gesetzt. Auch eine andere Innova-
tionspartnerschaft entstand über 
das Agrobusiness Netzwerk: 
 Feldüberwachung per Flugdrohne,  
sogenannte Smart Inspectors, sind 
in der Entwicklung und Erpro-
bung. Andere Partner arbeiten mit 
wissenschaftlicher Unterstützung 
an neuen Erica-Züchtungen. 

„Die Zusammenarbeit mit den 
Hochschulen ist ein Glücksfall“, 
sagt Reuber, „wir versuchen, die 
Betriebe dazu zu bewegen, aktiv 
auf die Forschung zuzugehen. Es 
entstehen Forschungszusammen-
arbeiten auf dem kleinen Dienst-
weg und wenn Stellen zu besetzen 
sind, dann hilft unter Umständen 
ein Anruf bei einem Hochschul-
professor: Hast Du einen guten 
Absolventen für uns?“

Problematisch ist, dass die För-
dergelder nur gezielt in Projekte 
mit ganz bestimmten Vorausset-
zungen investiert werden durften: 
„Eines der Hemmnisse bei den 
Innovationspartnerschaften sind 
tatsächlich die Fördermittel“, sagt 
Reuber. „Die RegioCluster-Förde-
rung hat uns eingegrenzt auf Inhal-
te, die nicht in anderen thema-
tischen Clustern bearbeitet wer-
den.“ Gute Ansätze im Bereich 
Energie, pflanzliche und tierische 
Lebensmittel oder Logistik konnten 
nicht aufgegriffen werden; Mög-
lichkeiten der grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit waren stark 
eingeschränkt. Die bisherigen 
Schwerpunkte und Innovations-
partnerschaften, waren somit auch 
auf die Förderung abgestimmt.

Nach Auslaufen der finanziellen 
Unterstützung des Landes Nord-
rhein-Westfalen Ende April bleibt 
das Netzwerk bestehen: Die Part-
ner haben den Verein Agrobusi-
ness Niederrhein gegründet. Mit 
der Regionalmarke „Natürlich Nie-
derrhein“ soll die Profilbildung in 
der Region weiter voran gebracht 
werden. Das trifft auch für die 
grenzüberschreitende Studie 
„Wirtschaftskraft im AgroFood“ zu: 
„Die Frage ist: Wie sieht der zu-
kunftsfähige Gartenbau und mit 
ihm der vor- und nachgelagerte 
Sektor aus? Man muss an seinem 
Standort Vorteile haben. Eine ge-
meinsame Plattform hilft, die ge-
meinsamen Belange zu vertreten“, 
sagt Reuber. Ein starker regionaler 
Wirtschaftszweig stützt letztend-
lich die gesamte Region. ■

Die Autorin

Regina Bartel
Wissenschafts-
journalistin, Syke
r.bartel@t-online.de

Kooperation zwischen Hochschule und Praxis: Gärtnermeister Karl-Heinz de Winkel (4. v. l.) und Prof. Dr.-Ing. Karl Klotze (1. v. r.)  
mit Studierenden auf einer Anbaufläche für Ericaceaen.

Bundesgesetzblatt März und April 2012

 ● Verordnung zur Änderung 
der Ernährungswirtschafts-
meldeverordnung und zur 
Aufhebung der Landwirt-
schafts-Veranlagungsverord-
nung (BGBl I, Nr. 12, S. 413)

 ● Gesetz zur Änderung des 
Düngegesetzes, des Saatgut-
verkehrsgesetzes und des 
Lebensmittel- und Futtermit-
telgesetzbuches (BGBl I, Nr. 
14, S. 481)

 ● Gesetz zur Neuordnung der 
Organisation der landwirt-
schaftlichen Sozialversiche-

rung (LSV-Neuordnungsgesetz 
– LSV-NOG) (BGBl I, Nr. 16, 
S. 579)

 ● Verordnung zur Änderung 
der Bioabfallverordnung, der 
Tierische Nebenprodukte- 
Beseitigungsverordnung und 
der Düngemittelverordnung 
(BGBl I, Nr. 17, S. 611)

Unter www.bundesgesetzblatt.de 
finden Sie einen Bürgerzugang, 
über den Sie direkten Zugriff  
auf das komplette Archiv des 
Bundes gesetzblattes haben.
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Rechtsgrundlage für ein Aus-
bildungsverhältnis ist zu-
nächst das Arbeitsrecht, das 

im Bürger lichen Gesetzbuch (BGB) 
in den §§ 611 ff. und in vielen 
Sonder gesetzen wie Allgemeines 
Gleichbehandlungsgesetz (AGG), 
Arbeits zeitgesetz (ArbZG), Jugend-
arbeitsschutzgesetz (JArbSchG), 
Mutterschutzgesetz (MuSchG) 
oder Betriebsverfassungsgesetz 
(BetrVG) geregelt ist. Demnach ist 
ein Ausbildungsverhältnis zunächst 
ein ganz normaler Arbeitsvertrag. 
Modifiziert wird dieses Recht je-
doch durch die Sonderregelungen 
des Berufsbildungsgesetzes (BBiG). 
Es ist jeweils zu prüfen, ob das 
BBiG eine Regelung enthält. Sollte 
dies nicht der Fall sein, wird auf 
das BGB zurückgegriffen.

Dies ist in der Praxis für viele 
Fragen von Bedeutung: Wie wird 
der Ausbildungsvertrag geschlos-
sen, wie werden die Arbeitszeiten 
festgelegt, wie viel Urlaub steht 
dem Auszubildenden zu, wie kann 
man abmahnen, wann können 
Kündigungen ausgesprochen wer-
den?

Ausschreibung
Arbeitgebern, die einen Ausbil-
dungsplatz anbieten, müssen be-

sonders das AGG (Allgemeines 
Gleichbehandlungsgesetz) beach-
ten. Dies ist sehr wichtig, da ein 
Verstoß zu einem Schadensersatz-
anspruch führt und sich die Zahl 
der Prozesse, in denen solche An-
sprüche geltend gemacht werden, 
häufen. Das bedeutet: Keine Dis-
kriminierung wegen

 ● Rasse oder ethnischer Herkunft,
 ● Geschlecht,
 ● Religion oder Weltanschauung,
 ● Behinderung,
 ● Alter oder
 ● sexueller Identität.

Tipp: Sie sollten also immer aus-
schreiben: „ein/eine Auszu bilden-
de/r“. Unterlassen Sie Zusätze wie 
beispielsweise belastbar, gesund, 
leistungsfähig, jung …

Ausbildungsvertrag
Hier gibt es schon die erste Be-
sonderheit: Zwar schreibt § 2 
Nachweisgesetz (NachweisG) für 
den „normalen“ Arbeitsvertrag 
vor, dass die Arbeitsbedingungen 
schriftlich niederzulegen sind. Ein 
Verstoß ist aber nicht sanktioniert. 
Anders beim Ausbildungsvertrag. 
Nach § 11 BBiG sind folgende 
Bedingungen schriftlich niederzu-
legen: Beginn und Dauer der Aus-
bildung, Ausbildungsmaßnahmen, 

Dauer der regelmäßigen täglichen 
Arbeitszeit, Dauer der Probezeit 
(höchstens vier Monate, § 20 
BBiG), Höhe der Vergütung, die 
zumindest jährlich ansteigen 
muss, Urlaubsregelung, Kündi-
gungsvoraussetzungen. Ein Ver-
stoß bedeutet:

 ● eine Ordnungswidrigkeit,
 ● führt nach Abmahnung zu einem 

Kündigungsrecht des/der Aus-
zubildenden,

 ● macht schadensersatzpflichtig.
Ansonsten gelten die allgemeinen 
Grundsätze für Verträge mit einer 
Ausnahme: Abweichungen vom 
BBiG zum Nachteil des Auszubil-
denden sind nach § 25 BBiG ver-
boten und unwirksam.
Tipp: Der Ausbildungsvertrag sollte 
deshalb immer schriftlich gemacht 
werden. Verbände, Innungen und 
Kammern haben rechtlich geprüfte 
Muster.

Arbeitszeiten
Zwar gilt auch im Hinblick auf die 
Arbeitszeiten zunächst Vertrags-
freiheit, das heißt die Arbeitszeiten 
können frei vereinbart werden. 
Sollte die Regelung aber von den 
vorstehenden Gesetzen abweichen, 
so sind sie unwirksam und führen 
zu einer Ordnungswidrigkeit, die 

ralf thilmany

Rechtsfragen zur Ausbildung
Im Arbeitsrecht lauern viele Fallstricke auf Arbeitgeber und Ausbilder. Sie können Fehler machen, die eventuell in 
einem Arbeitsgerichtsprozess Geld kosten. Der Beitrag nimmt Besonderheiten des Ausbildungsverhältnisses unter 
die Lupe und gibt Tipps, wenn es Probleme mit Auszubildenden gibt.
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mit einem Bußgeld durch die Auf-
sichtsbehörde geahndet werden 
kann.

Hier gibt es speziell für die Land-
wirtschaft Ausnahmen. So ist bei-
spielsweise das in Art. 140 GG 
(Grundgesetz) und § 9 ArbZG  
(Arbeitszeitgesetz) niedergelegte 
Verbot der Sonn- und Feiertagsar-
beit durch § 10 ArbZG für Land-
wirtschaft und Tierhaltung ge-
lockert. Gleiches gilt für Jugend-
liche, die in der Landwirtschaft 
eingesetzt werden. Dort enthalten 
vor allem die §§ 8, 14 und 16 
JArbSchG (Jugendarbeitsschutz-
gesetz) Aus nahmen, die vom Alter 
der/des jeweiligen Auszubilden-
den ab hängen.
Vorsicht! Ein Verstoß gegen das 
JArbSchG ist eine Straftat, die mit 
einer Freiheitsstrafe bis zu einem 
Jahr geahndet werden kann. Es 
sollte deshalb wegen der vielen 
Einzelregelungen im Einzelfall ge-
prüft werden, was zulässig ist und 
was nicht. Die zuständigen Stellen 
für Berufsbildung geben hierzu 
gerne Auskunft.

Schulbesuch
Ausbilder haben Auszubildende 
zum Besuch der Berufsschule und 
zum Führen von Berichtsheften 
anzuhalten (§ 14 BBiG). Daneben 
sind Auszubildende für den Be-
rufsschulbesuch freizustellen (§ 19 
BBiG). Zwar hat der Ausbilder die 
Kosten der Ausbildung zu tragen. 
Dies gilt aber beispielsweise nur 
für eine auswärtige Unterbringung 
zu Ausbildungszwecken, nicht da-
gegen für Fahrtkosten zur Berufs-
schule oder einen Freizeitausgleich 
wegen der Wegezeiten (LAG Frank-
furt BB 88, 631).

Krankheit und Urlaub
Hier gelten über § 10 Abs. 2 BBiG 
die allgemeinen Grundsätze wie 
für andere Arbeitnehmer auch, 
also Bundesurlaubsgesetz (BUrlG) 
und Entgeltfortzahlungsgesetz 
(EFzG). Selbstverständlich gelten 
auch Tarifverträge und Betriebs-
vereinbarungen, die vielfach eben-
falls Regelungen über Ausbildungs-
verhältnisse enthalten.

Pflichtverletzungen
Immer wieder Thema ist die  
Frage: Wie reagieren Arbeitgeber 
und Ausbilder auf eine Pflicht-
verletzung? Hier ist zu unterschei-
den:

1. Während der Probezeit, die 
maximal vier Monate betragen darf, 
kann jederzeit ohne Einhalten 
 einer Kündigungsfrist schriftlich 
gekündigt werden (§ 22 Abs. 1 
BBiG). Dabei sind die normalen 
Kündigungsgrundsätze des BGB zu 
beachten, also Schriftform der 
Kündigung (§ 623 BGB) und Nach-
weis des Zuganges der Kündi-
gungserklärung durch den Ausbil-
der (z. B. § 130 BGB). Auch die 
Kündigung eines Arbeitnehmers, 
der krankgeschrieben ist, ist mög-
lich – eine Frage, die immer wie-
der gestellt wird.

2. Nach der Probezeit ist nur 
eine Kündigung aus wichtigem 
Grund (sog. Außerordentliche 
Kündigung § 626 BGB) oder eine 
Kündigung durch die/den Aus-
zubildende/n möglich, wenn sie/
er die Ausbildung aufgibt. Diese 
Einschränkung ist von erheblicher 
praktischer Bedeutung. Eine au-
ßerordentliche Kündigung setzt 
eine Interessenabwägung voraus 
– und vor allem bei verhaltens-
bedingten Gründen in der Regel 
eine Abmahnung. 

Lässt sich also der Ausbilder zu 
einer Kündigung hinreißen, wenn 
die/der Auszubildende beispiels-
weise wiederholt zu spät kommt, 
wird das Arbeitsgericht die Kündi-
gung für unwirksam erklären, wenn 
vorher nicht abgemahnt wurde. 
Das bedeutet: Nachzahlung der 
Ausbildungsvergütung bis zum 
Prozess und Fortführung des Aus-
bildungsverhältnisses, aber mög-
licherweise auch Schadensersatz 
nach § 23 BBiG.

Hier ist also Vorsicht geboten. 
Der Ausbilder sollte deshalb immer 
genau überlegen, ob er „schon“ 
kündigt oder „noch“ abmahnt. Fer-
ner ist von Bedeutung, wie lange 
das Ausbildungsverhältnis noch 
dauert und wann die Prüfung an-
steht. Ist dies bald der Fall, so wird 
dem Ausbilder ein Festhalten am 
Ausbildungsverhältnis bis zur Prü-
fung eher zumutbar sein, als wenn 
das Ausbildungsverhältnis gerade 
erst begonnen hat. Auch dies ist 
bei der Interessenabwägung von 
Bedeutung. Da diese Fragen oft 
schwierig zu entscheiden sind,  
sind bei vielen Landwirtschafts-
kammern Schlichtungsausschüsse 
eingerichtet, die vor einem ge-
richt lichen Verfahren zunächst 
über die Angelegenheit verhan- 
deln müssen.

Tipp: Vor einer Kündigung am 
besten Rechtsrat einholen, ob der 
Verstoß bereits für eine außeror-
dentliche Kündigung ausreicht.

Ende der Ausbildung
Das Ausbildungsverhältnis 
endet: a) automatisch mit 
Ende der Ausbildungs-
zeit und b) mit Be-
kanntgabe des Beste-
hens der Prüfung vor 
Ende der Ausbildungs-
zeit. Bestehen Auszubil-
dende die Abschlussprüfung 
nicht, so verlängert sich das Aus-
bildungsverhältnis auf ihr Verlan-
gen bis zur nächstmöglichen Wie-
derholungsprüfung, höchstens 
jedoch um ein Jahr (§ 21 Abs. 3 
BBiG).

Grundsätzlich zulässig ist auch 
eine einvernehmliche Beendigung 
der Ausbildung durch Aufhebungs-
vertrag, der gem. § 10 Abs. 2 
BBiG der Schriftform bedarf (§ 623 
BGB). Vereinbarungen, wonach 
das Ausbildungsverhältnis endet, 
wenn Auszubildende bestimmte 
Berufsschulnoten nicht erreichen, 
sind aber unwirksam (BAG NZA 
87, 20).

Weiterbeschäftigung
Arbeiten Auszubildende nach Be-
endigung des Ausbildungsverhält-
nisses weiter, ohne dass hierüber 
ausdrücklich etwas vereinbart 
wurde, so gilt ein Arbeitsverhält-
nis auf unbestimmte Zeit als be-
gründet (§ 24 BBiG). Dies gilt 
auch dann, wenn die/der Aus-
zubildende die Prüfung nicht be-
standen hat. Voraussetzung ist 
aber eine tatsächliche Tätigkeit 
mit Wissen und Wollen des Ar-
beitgebers, wofür beispielsweise 
eine Arbeitsunfähigkeit oder Ur-
laub nach bestandener Prüfung 
nicht ausreicht.

Fazit
Das Recht der Berufsausbildung 
ist ebenso wie das allgemeine 
 Arbeitsrecht voller Tücken. Hier 
werden schnell Fehler gemacht, 
die im Nachhinein nicht mehr kor-
rigiert werden können und Geld 
kosten. Man sollte deshalb als 
Ausbilder, bevor man eine Ent-
scheidung trifft, kundigen Rat bei 
einem Landwirtschaftsamt oder 
einer Landwirtschaftskammer, 
 einem Fachverband oder einem 
Rechtsanwalt einholen. ■

Der Autor

Ralf Thilmany
Fachanwalt für 
Familienrecht 
und für Bau- und 
Architektenrecht, 
Neunkirchen
r.thilmany 
@halm-presser.de
www.halm- 
presser.de
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Das Arbeitsrecht 
in der Berufs-
ausbildung steckt 
voller Tücken.
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In der ökologischen Weide-
haltung von Wiederkäuern 
sind Infektionen mit Magen-
Darm-Parasiten und Lungen-
würmern unvermeidlich. Ein 
geschicktes Weidemanage-
ment, zusammen mit Ent-
wurmungen und Kontrollen 
der Eiausscheidung können 
die Mengen der verabreich-
ten Arzneimittel optimieren. 
Die Entwicklung eines inter-
netbasierten Entscheidungs-
baumes für die Kontrolle der 
Endoparasiten, anzuwenden 
durch den Landwirt und den 
Tierarzt, soll den betriebli-
chen mehrstufigen Entschei-
dungsprozess unterstützen. 

Der Befall mit Magen-
Darm-Strongyliden (MDS) 
stellt in der Weidehaltung bei 
Schafen und Ziegen ein ver-
breitetes Problem dar. Trotz 
Einsatz von Wurmmitteln 
(Anthelminthika) ist es nicht 
gelungen, die Magen-Darm-
Strongyliden zurückzudrängen. 
Es ist bekannt, dass weltweit 
vermehrt Resistenzen gegen 
Anthelminthika auftreten. Ein 
Ansatz bei der Bekämpfung 
der Magen-Darm-Strongyli-
den liegt darin, durch ein auf 
Biologie und Epidemiologie 
der Trichostrongyliden abge-
stimmtes Weidemanagement 

den Infektionsdruck auf den 
Weiden so zu senken, dass es 
nicht zu klinischen Erkrankun-
gen kommt.

Die weidetechnischen Maß-
nahmen werden durch ein 
Parasitenmonitoring, das 
heißt eine regelmäßige Kot-
probennahme auf der Weide 
und entsprechende Behand-
lungen mit Anthelminthika 
zum optimalen Zeitpunkt 
begleitet. Durch die Nutzung 
des Entscheidungsbaumes 
soll die Belastung der Weiden 
mit MDS langfristig gesenkt 
werden, eine belastbare 
Immunität bei den Tieren 
entstehen und der Gebrauch 
von Anthelminthika verrin-
gert werden.

Ein wichtiger präventiver 
Faktor bei einer Abwehr ge-
gen Infektionen auch durch 
Parasitenlarven bleibt die 
Konstitution und der allge-
meine Gesundheitszustand 
der Schafe und Ziegen. Die 
Erstellung eines Weidekalen-
ders, der die Saisondynamik 
und die Entwicklungszeiten 
der Magen-Darm-Strongyli-
den berücksichtigt, erfordert 
einige Erfahrung und wird  
je nach Lage des Betriebes 
sowie Größe und Anzahl der 
Weiden und des Tierbestan-

des unterschiedlich aus-
fallen. Flankierende Maß-
nahmen, wie regelmäßige 
Kotuntersuchungen und 
eventuell nötige Anthel-
minthika-Behandlungen, 
müssen richtig terminiert 
werden. 

Um dem Tierhalter die 
Möglichkeit zu geben, ein 
speziell auf seinen Be-
trieb zugeschnittenes Pa-
rasitenmanagement zu 
erstellen, kann ein inter-
aktiver Entscheidungs-
baum eine Unterstützung 
sein. Anhand von Ja/Nein- 
Fragen zum betrieblichen 
Weidemanagement kön-
nen verschiedene Be-
triebs abläufe dargestellt 
werden. Die entsprechen-
den Antworten führen den 
Be nutzer zu empfohlenen 
Maßnahmen.

Der Entscheidungsbaum 
soll zusammen mit den ihn 
begleitenden Informationen 
dazu dienen, Erkrankungen 
durch Magen-Darm-Strongy-
liden zu vermeiden, eine Im-
munitätsentwicklung in der 
Herde zu fördern und Anthel-
minthika nur dort einzuset-
zen, wo es unbedingt erfor-
derlich ist. Zum besseren 
Verständnis der Zusammen-

hänge enthält der Entschei-
dungsbaum Informationen  
zu den Entwicklungszyklen 
der MDS, Klinik und Diag-
nose der Erkrankungen, Kon-
tamination der Weiden sowie 
anderen relevanten Themen. 
Zu nutzen ist der Entschei-
dungsbaum (derzeit nur für 
Rinder) unter der Adresse: 
www.weideparasiten.de. vTI

Der neue Grenzschichtwind-
kanal, eine der größten Anla-
gen dieser Art im Bereich der 
Agrarforschung, ist am Leib-
niz-Institut für Agrartechnik in 
Potsdam-Bornim (ATB) offizi-
ell in Betrieb genommen wor-
den. Dadurch eröffnen sich 
neue Möglichkeiten der For-
schung zur Minderung von 
Emissionen aus der Landwirt-
schaft. Geruchs- und Schad-
gase aus landwirtschaftlichen 
Betrieben haben als emittierte 
Treibhausgase global Einfluss 
auf den Klimawandel. Aber 
auch auf regionaler Ebene 
können sie in unmittelbarer 

Umgebung von Stallanlagen 
Belästigungen oder sogar  
Umweltschädigungen verur-
sachen.

Der neue Windkanal ermög-
licht, die komplexen aerody-
namischen Vorgänge in den 
bodennahen Schichten der 
Atmosphäre systematisch zu 
untersuchen. Die Entwicklung 
baulicher und lüftungstechni-
scher Lösungen mit dem Ziel 
reduzierter Emissionen bei 
minimalem Energieverbrauch 
kann damit intensiv vorange-
trieben werden. „Die Unter-
suchung von Emissionen aus 
der Nutztierhaltung sind eine 

gesellschaftlich relevante For-
schungsaufgabe“, so Prof. Dr. 
Reiner Brunsch, Wissenschaft-
licher Direktor des ATB. „Mit 
der neuen Anlage sind wir in 
der Lage, die methodischen 
Arbeiten auf einem deutlich 
verbesserten Qualitätsniveau 
weiterzuentwickeln und zu 
intensivieren.“

Die neue Anlage bietet dar-
über hinaus enormes Potenzial 
für interdisziplinäre Fragestel-
lungen wie die Bestimmung 
von Windlasten und Sturm-
schäden bei baulichen Struk-
turen oder die Abschätzung 
von Pollenflügen in der Bio-

diversitätsforschung. Die neue 
Infrastruktureinrichtung am 
ATB eröffnet Möglichkeiten 
der Kooperation und soll da-
her als „Leibniz-Applikations-
labor“ auch externen Nutzern 
anderer Fachdisziplinen zur 
Anwendung offenstehen.

Für die Errichtung des 
Windkanals wurden 1,18 Milli-
onen Euro investiert. Die För-
derung erfolgte zu 75 Prozent 
aus Mitteln des Europäischen 
Fonds für Regionale Entwick-
lung (EFRE) durch die Inves-
titionsbank des Landes Bran-
denburg. 
 ATB

Neuer Windkanal in Betrieb genommen 

Weideparasiten kontrollieren: Entscheidungsbaum für die Praxis

Der Befall mit Magen-Darm-
Parasiten ist in der Weidehal-
tung bei Ziegen ein verbreite-
tes Problem.
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Durch veränderte Umweltbe-
dingungen ändern auch Infek-
tionskrankheiten ihr Auftreten 
und ihre Verbreitung. Beson-
ders gilt das für Infektionen, 
die hierzulande noch bis vor 
kurzem als „exotisch“ einge-
stuft wurden, diesen Charak-
ter aber weitgehend verloren 
haben. Noch vor einigen Jah-
ren war die Blauzungenkrank-
heit, die hauptsächlich Wie-
derkäuer betrifft, bei hiesigen 
Landwirten weitgehend unbe-
kannt. Ähnlich verhielt es sich 
bei West-Nil-Virus-Infektionen 
von Pferden und Menschen.

Weltweit breiten sich Den-
gue-Fieber und Japan-Enze-
phalitis aus – auch eine Verän-
derung und Ausbreitung der 
Habitate von entsprechenden 
Überträgern, meist Insekten 
oder Zecken, wird beobachtet. 
Daneben kommt es durch den 
Transport von Tieren und/
oder tierischen Produkten zur 
Verschleppung von Tierseu-
chen, so der Afrikanischen 

Schweinepest aus Ostafrika  
in die Kaukasusregion, mit 
deutlicher Ausbreitungsten-
denz in Richtung Westen.

Durch Verbringungsverbote 
und bestandshygienische und 
immunprophylaktische Maß-
nahmen begannen Infektions-
krankheiten ihren Schrecken 
zu verlieren. Doch hat gerade 
die Diskussion um zukünftige 
Influenza-Pandemien deutlich 
gemacht, welche Bedrohung 
Infektionskrankheiten immer 
noch darstellen. Von den Seu-
chenerregern, die in den letz-
ten 20 Jahren neu aufgetreten 
sind, kommen etwa zwei Drit-
tel aus dem Tierreich, stellen 
Zoonosen dar. Auch die pan-
demische Influenza A/H1N1 
(„Schweinegrippe“) kam ur-
sprünglich aus einem tieri-
schen Reservoir. Gerade Wild-
tierreservoire sind aber noch 
wenig erforscht, und das Risi-
ko der Übertragung auf den 
Menschen ist schwer abzu-
schätzen.

Die zunehmende Urbani-
sierung ohne adäquate Infra-
struktur sowie unzulängliche 
medizinische und veterinär-
medizinische Versorgungs- 
und Überwachungssysteme  
in Krisenregionen, Flüchtlings-
ströme, Migration und die 
fortschreitende Vernichtung 
ursprünglicher Lebensräume 
führen zu geänderten Erreger-
expositionen für Mensch und 
Tier. Der weltweite Handel 
und die intensive Reisetätig-
keit erlauben die Einschlep-
pung von Erregern aus fernen 
Ländern über große Distanzen 
innerhalb kürzester Zeit.

Durch veränderte Umwelt-
faktoren kommt es auch zu 
veränderten Expositionen ge-
genüber Erregern. Die Zunah-
me der Fälle von Frühsommer-
Meningo-Enzephalitis in 
Deutschland bis ins Jahr 2007 
kann gleichermaßen auf eine 
Habitaterweiterung und klima-
bedingte Aktivitätssteigerung 
von krankheitsübertragenden 

Zecken als auch auf das ge-
änderte Freizeitverhalten der 
Bevölkerung zurückgeführt 
werden. Der Ausbruch des 
hochpathogenen aviären Influ-
enzavirus vom Subtyp H5N1 
im Frühjahr 2006, das 1997 in 
Hongkong erstmals beschrie-
ben wurde, zeigt, wie schnell 
sich „exotische“ Infektionen 
ausbreiten können. 

Für eine Risikoabschätzung 
sind bessere Kenntnisse über 
die Einflüsse der genannten 
Parameter auf die Verbreitung 
von Infektionserregern und 
Vektoren, ein umfassenderes 
Verständnis der Reservoirfunk-
tion von Wildtieren sowie in-
tensive Forschungen zur Bio-
logie und Epidemiologie von 
Vektoren und Erregern wichtig. 
Darüber hinaus müssen wis-
sen schaftlich begründete Be-
kämpfungs- und Vermeidungs-
strategien vor Ort etabliert wer-
den, möglichst bevor die Vek- 
 toren und/oder Erreger hierzu-
lande „gelandet“ sind. FLI

Wasser – elementar für die Erzeugung von Lebensmitteln – ist 
eine zunehmend knapper werdende Ressource. Wissenschaft-
ler am Leibniz-Institut für Agrartechnik haben die Arbeit in einem 
neuen Forschungsprojekt aufgenommen: Intelligente funkbasierte 
Bewässerung soll die Wassereffizienz in der landwirtschaftlichen 
Produktion künftig gezielt verbessern. 

Noch immer wird in der Praxis häufig zu reichlich und zum 
falschen Zeitpunkt bewässert. Moderne sensorgestützte Bewäs-
serungssysteme applizieren das Wasser mit Hilfe starr vorein-
gestellter Werte, einer Kombination aus Zeitvorgaben, Klima-
modellen und gemessener Bodenparameter. Eine bedarfsge-
rechte und ressourcenschonende Bewässerung, die sich nach 
dem aktuellen Verbrauch der Pflanze richtet, ist mit den vorhan-
denen Systemen kaum gewährleistet.

Ein am Potsdamer Leibniz-Institut für Agrartechnik gestartetes 
Forschungsvorhaben will dies ändern. Ziel ist die Entwicklung 
eines flexiblen, autonomen und funkbasierten Bewässerungssys-
tems, das in der Lage ist, die von der Pflanze benötigte Wasser-
menge genau zu dosieren. Die Wissenschaftler entwickeln hier-
für ein dezentrales Netzwerk aus Sensoren, Steuerungs- und 
Kommunikationsmodulen, das im Feld installiert wird und sich 
autonom mit Daten aus der Beregnungsfläche und mit Vergleichs-
daten von außerhalb versorgt. Das intelligente System soll die 
Daten, unter anderem Bodenfeuchte, Pflanzenwasserzustand 
und aktuelle Niederschlagsmengen selbstständig analysieren 
und interpretieren, standortspezifische Handlungsempfehlungen 
errechnen und diese direkt für die Bewässerungssteuerung nut-

zen. Eine autarke Stromversorgung und drahtlose Datenübertra-
gung werden für eine hohe Flexibilität und Reichweite sorgen. 
„Das System soll für verschiedene Anbaumethoden einsetzbar 
ist“, formuliert Projektleiter Dr. Martin Geyer die Erwartungen 
der Wissenschaftler. ATB

Intelligente Bewässerung

Gibt es noch „exotische“ Tierseuchen?

Eine bedarfsgerechte und ressourcenschonende Bewässerung  
ist Ziel des neuen Forschungsprojekts.
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Natursteinmauern
Volker Friedrich
Natursteinmauern sind in ihrer 
Funktion vielseitig zu verwen-
den. Neben der Gestaltung 
von Einfriedungen, Böschun-
gen und Hängen sind sie auch 
Begleiter von Eingangsberei-
chen und Terrassen. Das Buch 
gibt einen Überblick über die 
verschiedenen Naturstein-

mauerformen und zeigt an 
einigen Beispielen Schritt für 
Schritt, wie die Natursteine 
bearbeitet und die Mauern 
aufgebaut werden. Arbeitsab-
läufe, Werkzeuge, Materialien 
und zu beachtende Besonder-
heiten werden aufgezeigt. Das 
Buch vermittelt Praxiswissen 
für Trocken-, Bruchstein- und 

Kieselsteinmauern, Quader-
mauerwerk und Verblendmau-
ern. Es ist für Profis im Garten- 
und Landschaftsbau und auch 
für Haus- und Gartenbesitzer 
gedacht.
2011, 176 Seiten, 34,90 Euro 
ISBN 978-3-8001-7554-3 
 Ulmer Verlag, Stuttgart,  
www.ulmer.de

Wie Ausbildungs berufe entstehen
Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB)
Um die Jugendlichen praxisnah auszubilden und ihnen eine gute 
Grundlage für ihr zukünftiges Erwerbsleben zu geben, müssen 
die Inhalte der rund 350 dualen Ausbildungsberufe immer aktu-
ell und auf die Arbeitsprozesse in den Betrieben ausgerichtet 
sein. Aber wer entscheidet darüber, ob und wann ein „alter“ Be-
ruf modernisiert wird oder gar ein neuer – mit welcher Berufs-
bezeichnung? – entsteht. Wie läuft dieser Prozess der Moderni-
sierung ab? Und wer bestimmt, was die Jugendlichen im jeweiligen 
Ausbildungsjahr lernen und können müssen? Antworten gibt die 
Broschüre „Ausbildungsordnungen und wie sie entstehen“. Sie 
kann – auch in Englisch – kostenlos heruntergeladen werden.
www.bibb.de/veröffentlichungen

Stallwetter

Agrar- und Veterinär- 
Akademie (AVA) (Hrsg.)
Gute Luftqualität und an-
gemessene Temperaturen 
sind wichtige Einflussfak-
toren auf den Erfolg im 
Stall. In diesem praxisna-
hen Ratgeber werden alle 
Bereiche rund um das 
Stallwetter in der Schwei-
ne haltung erläutert – von 
der DIN-Luftrate bis zur 
Abluftreinigung. Die Bro-
schüre ist für Landwirte, 
Berater und insbesondere 
auch für die bestandsbe-
treuenden Tiermediziner 
gedacht, um sich bei Fra-
gen rund um das im Stall 
herrschende Wetter stär-
ker einmischen zu können. 
Denn Schweine bleiben 
nur bei optimaler Luftfüh-
rung gesund; bei Atem-
wegsproblematiken kann 
das Stallwetter entspre-
chend korrigiert werden.
2012, 80 Seiten, 14,80 Euro
ISBN 978-3-00-037672-6
Agrar- und Veterinär- 
Akademie (AVA),  
Horstmar-Leer
www.ava1.de

Leise Menschen – starke Wirkung

Sylvia Löhken
Was haben Facebook-Gründer Mark Zuckerberg und der 
amerikanische Präsident Barack Obama gemeinsam? Beide 
gehören zu den „leisen“ Menschen, die sich dadurch aus-
zeichnen, dass sie sich gut einfühlen können, strategisch  
denken und ihre Entscheidungen auf ruhige und beharrliche 
Weise sachorientiert vertreten. Sogenannte Intros sind laut 
Kommunikationstrainerin Sylvia Löhken starke Persönlich-
keiten.

Fast die Hälfte aller Menschen zählt zu den leisen Men-
schen, die im Unterschied zu den auf Außenwirkung hin aus-
gerichteten Extrovertierten erst einmal weniger wahrgenom-
men werden. Sie haben andere Bedürfnisse und Stärken im 
Auftreten und in der Kommunikation. Das Buch geht von den 
Stärken der leisen Menschen aus und enthält viele Tipps, diese 
richtig einzusetzen. Es vermittelt Strategien, wie man als leiser 
Mensch auf seine Bedürfnisse achtet, die eigenen  Fähigkeiten 
und Stärken zum Vorteil nutzt. 
Durch einen Selbsttest am 
 Anfang des Buches kann jeder 
Leser herausfinden, in wel-
chem Maße er introvertierte 
(leise) und extrovertierte  
(laute) Eigenschaften in sich 
vereint. Ute Gomm

2012, 284 Seiten, 24,90 Euro
ISBN 978-3-86936-327-1
Gabal Verlag, Offenbach 
www.gabal-verlag.de

Konservierung
J. Jacob, J. Oehlenschläger 
und B. Schneider-Häder
Das Handbuch gibt umfassen-
de Einblicke und Empfehlun-
gen zur Konservierung von 
Grobfutter, Saftfutter, Feucht-
getreide und Siliergut für Bio-
gasanlagen. Dabei werden die 
vielfältigen Anforderungen 
vom Anbau über Futterernte 
bis zur Ein- und Auslagerung 
praxisnah dargestellt sowie 
die speziellen Silier- und Kon-
servierungsverfahren anschau-
lich beschrieben. 

Wichtige Hinweise zum be-
trieblichen Management, zur 
Qualitäts sicherung und zu den 
ökonomischen Auswirkungen 
sind ebenso enthalten wie 
Empfehlungen zum Siliermit-
teleinsatz. Das Handbuch ent-
hält zudem eine Marktüber-
sicht der angebotenen Silier-
mittel, Dosiergeräte,  Silofolien 
und von weiterem Silierzube-
hör. 

Gedacht ist dieses Praxis-
handbuch als Ratgeber für 
Landwirte, Berater und Dienst-
leister in Futterbau betrieben.
2011, 416 Seiten, 29,90 Euro
ISBN 978-3-7690-0791-6
DLG Verlag, Frankfurt/M.
www.dlg-verlag.de

Nutztierpraxis Schwein

Mit Beiträgen von

Andreas Kerßens
Ernst-Günther Hellwig

AVA
Agrar- und Veterinär-Akademie

Ein praktischer Ratgeber  
für Landwirte, Berater und Tierärzte
 

Klima & Wetter 
im Schweinestall
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-Medien

Schreiben, faxen, 
mailen Sie uns:
aid infodienst e. V., 
B B Agrar, Heilsbachstraße 16, 
53123 Bonn, bub@aid.de, 
Fax: 02 28  84 99-21 39
Aktion läuft nur, 
solange der Vorrat reicht.

 zum Auslegen
Wenn Sie Material zum Auslegen für eine Veranstaltung suchen, zu der  
Sie Beratungs- oder Lehrkräfte eingeladen haben, dann bestellen Sie die 
aktuelle B&B Agrar oder eine ältere Ausgabe, von der Sie wissen, dass  
dort ein für Sie wichtiges Thema aufgegriffen wurde.

Ja, ich will  auf einer Veranstaltung auslegen.
Schicken Sie mir bitte kostenlos

❑ 5     ❑ 10     ❑ 20 Exemplare

Name Vorname

Straße

PLZ Ort

Bestellung
aid infodienst e. V. – Vertrieb –
Postfach 1627, 53006 Bonn
Telefon: 0180 3 849900*

Telefax: 0228 84 99-200
E-Mail: bestellung@aid.de
www.aid-medienshop.de
* 9 ct/Min. aus dem dt. Festnetz; Anrufe aus dem  
Mobilfunknetz max. 42 ct/Min.; bei Anrufen aus  
dem Ausland können die Kosten für Telefonate  
höher sein.

✂

Für Allergiker

In dem neuen Download-
medium sind viele praktische 
Tipps für Pollenallergiker zu-
sammengestellt. Neben Hin-
weisen zum Gärtnern und zur 
Gartenplanung gibt es botani-
sches Hintergrundwissen, um 
die Pollenfracht einschätzen 
zu lernen, sowie Infos zu Al ler-
gien und Pollenflug. Eine 
praktische Übersicht hilft da-
bei, geeignete Pflanzen aus-
zuwählen. 
4,50 Euro, nur als Download
Erstauflage
Bestell-Nr. CP20-599

Bekämpfung

Ratten und Mäuse zählen 
nach wie vor zu den wichtigs-
ten Vorratsschädlingen und 
sind wegen ihrer großen An-
passungsfähigkeit schwer zu 
bekämpfen. Das aktualisierte 
Heft stellt die Lebensweisen 
der häufigsten Arten vor und 
zeigt die Möglichkeiten zur 
Vorbeugung und Bekämpfung 
auf. Schwerpunkt ist der Ein-
satz chemischer Mittel, es 
werden die wichtigsten Wirk-
stoffe aufgeführt und mög-
liche Resistenzen angespro-
chen. Auch die geltenden ge-
setzlichen Vorschriften zur 
Ausbringung dieser Mittel 
sind berücksichtigt. Das leicht 
verständliche Heft wendet 
sich vor allem an Landwirte, 
professionelle Schädlings-
bekämpfer und an Kommunen.
2,50 Euro, DIN A5, 48 Seiten
2., veränd. Neuauflage
Bestell-Nr. CP20-1517

Wilderzeugnisse

Das neue Heft gibt einen wa-
renkundlichen Überblick rund 
ums Wild. Es stellt die belieb-
testen Haar- und Federwild-
arten vor und erklärt die wich-
tigsten Teilstücke der ver-
schiedenen Arten. Ein Schwer- 
 punkt ist die Verarbeitung von 
Wildfleisch in der Küche. 
Auch die rechtlichen Voraus-
setzungen für die Wildfleisch-
gewinnung und Kennzeich-
nung werden beleuchtet. Eine 
Zusammenstellung gängiger 
waidmännischer Begriffe bie-
tet zudem Einblicke in die Jä-
gersprache. Das Heft richtet 
sich an Verbraucher, die gerne 
Wildfleisch essen. Aber auch 
angehende Jäger erfahren viel 
Wissenswertes über die recht-
lichen Gegebenheiten bei der 
Wildbretgewinnung.
2,50 Euro, DIN A5, 40 Seiten
15., veränd. Neuauflage
Bestell-Nr. CP20-1341

Milchkuhfütterung

Eine optimale Fütterung ver-
sorgt Milchkühe leistungs- 
und wiederkäuergerecht, 
ohne ihre Gesundheit oder 
Fruchtbarkeit zu gefährden. 
Das aktualisierte Heft erklärt, 
wie Milchviehhalter Rationen 
kostenorientiert planen, um-
setzen und kontrollieren kön-
nen. Dabei gilt es, Unter- oder 
Überversorgungen in den ver-
schiedenen Laktationsphasen 
zu vermeiden. Wie kann die 
Futteraufnahme und der Kraft-
futtereinsatz optimiert wer-
den? Was ist bei einer Total-
Misch-Ration zu berücksich-
tigen? Welche Maßnahmen 
helfen gegen Fütterungskrank-
heiten? Das sind nur einige 
Fragen, die der praxisorien-
tierte Ratgeber beantwortet.
3,50 Euro, DIN A5, 84 Seiten
3., veränd. Neuauflage
Bestell-Nr. CP20-1089
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Leise Menschen – starke Wirkung

Sylvia Löhken
Was haben Facebook-Gründer Mark Zuckerberg und der 
amerikanische Präsident Barack Obama gemeinsam? Beide 
gehören zu den „leisen“ Menschen, die sich dadurch aus-
zeichnen, dass sie sich gut einfühlen können, strategisch  
denken und ihre Entscheidungen auf ruhige und beharrliche 
Weise sachorientiert vertreten. Sogenannte Intros sind laut 
Kommunikationstrainerin Sylvia Löhken starke Persönlich-
keiten.

Fast die Hälfte aller Menschen zählt zu den leisen Men-
schen, die im Unterschied zu den auf Außenwirkung hin aus-
gerichteten Extrovertierten erst einmal weniger wahrgenom-
men werden. Sie haben andere Bedürfnisse und Stärken im 
Auftreten und in der Kommunikation. Das Buch geht von den 
Stärken der leisen Menschen aus und enthält viele Tipps, diese 
richtig einzusetzen. Es vermittelt Strategien, wie man als leiser 
Mensch auf seine Bedürfnisse achtet, die eigenen  Fähigkeiten 
und Stärken zum Vorteil nutzt. 
Durch einen Selbsttest am 
 Anfang des Buches kann jeder 
Leser herausfinden, in wel-
chem Maße er introvertierte 
(leise) und extrovertierte  
(laute) Eigenschaften in sich 
vereint. Ute Gomm

2012, 284 Seiten, 24,90 Euro
ISBN 978-3-86936-327-1
Gabal Verlag, Offenbach 
www.gabal-verlag.de



Neue Leittexte  
zum Download
Wer seine Ausbildung aktiv und selbstständig gestalten möchte, nutzt die kostenlosen Leittexte  
des aid Infodienstes. Mit den bewährten Aufgabenblättern, die jetzt für acht Grüne Berufe erhältlich 
sind, lässt sich erlerntes Wissen praxisnah umsetzen. Die Leittexte werden von den zuständigen 
Stellen für Berufsbildung in Zusammenarbeit mit Praktikern entwickelt.

Insgesamt stehen Leittexte zu über 100 verschiedenen Themen für folgende Berufe zur Auswahl: 
Fachkraft Agrarservice • Forstwirt/-in • Hauswirtschafter/-in • Landwirt/-in • Pferdewirt/-in • 
Revierjäger/-in • Tierwirt/-in • Winzer/-in.

…  für den Ausbildungsberuf 
Hauswirtschafter/-in

Wie man Rezepte von traditionellen Gerichten so verändert, dass 
sie zwar weniger Kalorien haben, das Geschmackserlebnis jedoch 
nicht beeinträchtigt ist, lernen angehende Haus wirt schaf ter/-in nen 
mit dem Leittext „Veränderung von Rezepturen bei gleichzeitiger 
Reduzierung des Energiegehaltes“. 

Wie wirken Nährstoffe im Körper, welcher Energiebedarf ist in 
verschiedenen Situationen erforderlich, welche höherkalorischen 
Lebensmittel können durch niederkalorische ersetzt werden? Dies 
sind nur einige der 18 Leitfragen, die durch diesen Leittext führen. 
Die Auszubildenden   
lernen unter anderem, 
den Energiegehalt von 
Mahlzeiten zu errechnen 
und ein geplantes Menü 
nach verändertem Re-
zept herzustellen. Mit 
Hilfe eines selbst entwi-
ckelten Evaluierungsbo-
gens soll die Akzeptanz 
der veränderten Re-
zepturen abschlie ßend 
erfragt werden.

Kostenloser  
Download,  
16 Seiten,  
Erstauflage 2012,  
www.leittexte.de

…  für den Ausbildungsberuf  
Revierjäger/-in

Erstmals gibt es jetzt einen Leittext für den Ausbildungsberuf 
Revierjäger/-in: „Funktion und Bau einer Mäuseburg“. 

Eine Mäuseburg ist eine künstlich angelegte Einrichtung, um 
dauerhaft Mäuse anzulocken. Zweck ist einerseits eine effektive 
Raubwildbejagung, da das bei uns vorkommende Raubwild keine 
natürlichen Feinde mehr hat und vom Menschen reguliert werden 
muss. Dies dient dem Erhalt der heimischen Niederwildbesätze, 
insbesondere den Bodenbrütern, der Seuchenbekämpfung (Toll-
wut, Fuchsbandwurm und Fuchsräude) und nicht zuletzt der Mi-
nimierung wirtschaftlicher Schäden (Hausgeflügel etc.). Anderer-
seits dient eine Mäuseburg dazu, das Nahrungsangebot für Greif-
vögel und Eulen zu erhöhen, vor allem im Winter, und trägt damit 
zum Artenschutz bei.

Anhand von 23 Leitfragen sollen die Auszubildenden die Funk-
tion einer Mäuseburg kennenlernen und die Planung und den 
Bau selbstständig durch -
führen. Anschließend 
wird die im Betrieb be-
findliche Mäuseburg von 
ihnen betreut und hin-
sichtlich ihrer Funkti-
onsfähigkeit kontrol-
liert. Die Auszubilden-
den sollen in einer 
abschließenden Be-
wertung Rückschlüsse 
für spätere ähnlich 
gelagerte Tätigkeiten 
ziehen.

Kostenloser  
Download,  
16 Seiten,  
Erstauflage 2012, 
www.leittexte.de
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Leittext 

 
„Veränderung von Rezepturen bei gleichzeitiger Reduzierung des Energiegehaltes“ 

 

 
für Auszubildende im Ausbildungsberuf Hauswirtschafter / Hauswirtschafterin 

 
Auszubildende/r 

Ausbildungsbetrieb 
Name 

 
Vorname 

Name
Vorname Ortsteil 

 
Straße 

Ortsteil
Straße PLZ 

 
Wohnort 

PLZ
Standort 
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Leittext  
 
 
 
 
 
 

„Funktion und Bau einer Mäuseburg“ 
 
 
 
 
 

für Auszubildende im Ausbildungsberuf Revierjäger / Revierjägerin 
 
 
 

Auszubildende/r 
Ausbildungsbetrieb 

Name                                                      Vorname 
Name                                                      Vorname 

 

 Ortsteil                                                    Straße 
Ortsteil                                                    Straße 

 

 PLZ                                                         Wohnort 
PLZ                                                         Wohnort 
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